
Zweiter Abschnitt

Zustand der Gerichts - Verfassung von dem Zeitpunkt
des Wiederauflebens der königlichen Macht bis zur voll¬

ständigen Einrichtung des Parlaments von Paris.

Wir haben im Vorigen die Ursachen naher erklärt, wodurch
fast alle Macht, insbesondere die Gerichtsbarkeit, aus den Hän¬
den der Könige in die der Vasallen überging. Reden wir jetzt
auch von den Mitteln, wodurch es den Königen gelang, sich
allmählig wieder in den Besitz der Rechte zu setzen, die sie nie
hatten verlieren sollen. Eines der wirksamsten war die Grün¬
dung der Gemeinen und Bürgerschaften,welche die Könige,
seitdem einmal Ludwig der Sechste, genannt der Dicke, (reg.
von 1108 — 1137) das Beispiel gegeben, auf das Höchste be¬
günstigten. Im Anfang des zwölften Jahrhunderts (bei dem
RegierungsantrittLudwigs des Dicken), war Frankreich, ohne
allen Schutz von Seiten seiner Könige, ganz der Willkühr der
kleinen Herrn (seigneurs) oder vielmehr Tyrannen preißgege-
ben. Die Landbewohner, über weit ausgedehnte Strecken zer¬
streut, ohne alle Mittel sich zu vereinigen, hatten jede Hoff¬
nung jemals ihre Ketten zu brechen, selbst das Gefühl ihrer
Erniedrigung, verloren. Allein die Bewohner der Städte,
stark durch ihre Vereinigung wie durch die Reichthümer, welche
ihr Gewerbfleiß ihnen gab, entschlossen sich endlich, Gewalt mit
Gewalt zu vertreiben. Noyon gab das erste Beispiel, welchem
Lavn *) (i. I. 1110) und Beauvais bald folgten. Demselben

*) In Laon fielen deshalb große Unordnungen vor. Der
Bischof, ein harter, herrschsüchtiger Mann, widersetzte sich



74

gemäß bildeten sich mehrere Städte zn geschlossenen Körper¬
schaften, errichteten aus ihren Mitbürgern eine bewaffnete Macht,
und wählten sich Munizipalbeamte, die sowohl die richterliche
Gewalt im Frieden, als den Oberbefehl im Krieg haben soll¬
ten. Dieses hatte zwar im Anfang ganz den Character einer
Empörung (die gleichzeitigen Schriftsteller nennen es tur-dulen-
ta oonjurstio) , und konnte nur durch die Einwilligung der
Lehnsherrn ein gesetzliches Ansehen erhalten. Allein diese, ob-
schon sie ihre Zustimmung nicht geben wollten, wagten dennoch
auch nicht, sie zu verweigern, und wählten endlich das Aus-
hilfsmittel, sie zu verkaufen. In den Urkunden, welche sie hier¬
über ertheilten, und die Gemeinde-Briefe (Cllgl-tss äs oommune)
hießen, findet man in Hinsicht einiger Nebenpunkte einige Ver¬
schiedenheiten. Allein alle kommen in folgenden Punkten über-
ein. Sie enthalten

1 ) Befreiung von jeder persönlichen Dienstbarkeit.

der Errichtung der Gemeinde, aus allen Kräften. End¬
lich gelang es in seiner Abwesenheit, die Geistlichkeit und
den Adel durch Geld zu gewinnen. Bei seiner Zurückkuuft
war er aufs Acußcrste aufgebracht, ließ sich aber auch
durch Geld beschwichtigen. Sehr bald bereute er dieses
wieder, und die Gemeinde ward mit Hülfe des Adels und
einer Menge Bewaffneter,die der Bischof von seinen Gü¬
tern kommen ließ, wieder aufgelöst. Die Bürger, in Ver¬
zweiflung darüber, griffen zu den Waffen. Der Bischof
ward besiegt, gefangen und in Stücke gerissen. Die
Anarchie erreichte den höchsten Grad. Die Stadt ward
fast gänzlich zerstört und von ihren Einwohnern verlassen.
Erst nach 16 Jahren ward die Gemeinde von Laon wieder
hergestellt. Oräonnsnsss äu (.ouvre, pl'sksos äll tum.
XI. — Mögen Diejenigen, die in unsern Zeiten durch An¬
preisung des Mittelalters so viele Geister verwirrt, aus die¬
sem Beispiel, dem sich unzählig viele andere beifügen lies¬
sen, lernen, daß die nach ihrer Meinung gleichsam aus
dem Innersten der menschlichen Natur, oder gar von Gott
selbst ausgegangenen Institutionen des Mittelalters, bei
ihrer ersten Gründung eben viele Unordnungen veranlaßt,
und eben viel Blut gekostet baben, als manche gewiß viel bes¬
sere und verständigere,die wir in unsern Tagen haben
aufkommen gesehen.



2) Beschränkung der willkührlichen Auflagen auf eine be¬
stimmte Summe.

3) Außer einer Menge gesetzlicher Bestimmungen allezeit
auch die, daß die Bürger nur ihre Pairs d. h. von
ihnen selbst gewählte Beamten, zu Richtern haben
sollen.

4) Die Befugniß, daß die Bürger sich unter Anführung
ihrer Beamten bewaffnen, und die Gemeinde so wie
ihre Vorrechte, sowohl gegen ihre Nachbarn als auch
gegen die Lehnsherrn selbst, vertheidigen dürfen.

Die Gründung dieser Gemeinden, erhöhte die königliche
Macht in doppelter Hinsicht. Durch die Beschränkung der will-
kührlichcn Auflagen, so wie auch durch die Aufhebung der per¬
sönlichen Dicnstbarkeit, ward der Ertrag der Lehen vermindert.
Nun war es aber in der Rechtslchre der Lehen eine durchaus
feststehende Regel, daß kein Vasall ohne besondere Ermächtigung
aller Lehnsherrn, von welchen er abhing, den Ertrag sei¬
nes Lchns schmälern dürfe. Man mußte also, indem man so
stufenweise von jedem Lehnsträger zu seinem unmittelbaren
Lehnsherrn fortging, sich endlich an den König, als obersten
Lehnsherrn aller Lehen des Reichs (seigneur susersin cla tous
les 6el8 äu ro^sume) wenden. Hierdurch wurden alle After-
Vasallen wieder an den König, als die eigentliche Quelle, wo¬
von alle ihre Rechte auf den Besitz der Lehen ausflossen, erin¬
nert. Doch noch Mehr. Da in der Person des Königs die
Oberlehnsherrlichkeit mit der Landesherrlichkeit (!s su^ersinöts
svec lil souversinötö) vereinigt war, so sing man endlich an,
beides miteinander zu verwechseln. Man betrachtete die könig¬
liche Einwilligung nicht allein als eine Handlung, die von der
Obcrlehnsgewalt ausgegangen, sondern als eine von dem Kö¬
nig übernommene Verpflichtung, die Freiheiten der Gemeinden
zu vertheidigen. So entstand im Anfang des zwölften Jahr¬
hunderts ein stillschweigendes Bündniß zwischen den Königen und
ihren Unterthanen gegen die Anmaßungen der Lchnsherrschaft, *)

*) Es gibt in der Geschichte des Mittelalters nicht leicht ei¬
nen "Gegenstand, der anziehender und zugleich belehrender



wodurch, im Lauf mehrerer Jahrhunderte, letztere gänzlich ge¬
brochen ward.

Nachdem die Städte das Recht erworben hatten, ihre
Streitigkeiten durch ihre eigenen Beamten entscheiden zu lassen,
so entstand nun die Frage, von welcher Natur eigentlich diese
neue Gerichtsbarkeit sey. Da sie offenbar aus einer Zersplitte¬
rung der Lchnsgerichtsbarkeit entstanden war, so konnte man
wohl behaupten, daß diese neuen Richter ihr Amt, nur unter
der cbcmaligcn Abhängigkeitvon den Lehnsherrn und nach de¬
ren Verordnungen, ausüben könnten; wodurch offenbar die den
Gemeinden bewilligten Vortheile, fast gänzlich vereitelt worden
wären. Die Vertheidiger der Rechte der Krone wendeten dage¬
gen ein, daß die Verleihungder Gerichtsbarkeit offenbar nur
von der Oberlandcsherrlichkeitausgehen könne, daß folglich das
Recht diese Gerichtsbarkeit auszuüben nicht in den Vefreiungs-
briefcn der Lehnsherrn, sondern in der königlichen Bestätigung
gegründet sey. Diese Gründe, an und für sich schon sehr wich¬
tig, fanden zu einer Zeit, wo Alles das Joch der Lehnsherr¬
schaft abzuschütteln strebte, um so leichter Gehör. Als nun
endlich in dem ganzen Gebiet von Frankreich die Lehnsherr-
schaft vor der Macht der Krone wich,* *) so ward es als all¬

wäre, als die allmählige Entstehung der Städte und ibrer
Privilegien, in den verschiedenen Ländern Europa's. Wir
würden uns indessen weit von unserm Ziel entfernen, wenn
wir es versuchten, auch nur einen Hauptumriß dieses weit¬
läufigen Gegenstandes zu geben. Wir begnügen uns da¬
her , den Leser auf das vortreffliche Werk von Robertson
bistor^ ob tbe reiAu ob (Rsrlos V. introstuot. not.
XV—XIX., so wie auf die unten näher anzuführenden
Schriftsteller zu verweisen.

*) Den Königen von Frankreich gab, in ihren Unternehmun¬
gen zur Demüthigung ihrer Vasallen und Erhöhung ihrer
Macht, die früh eingeführte Erblichkeit und Untheilbarkeit
des Reichs, die unter dem Dritten Königsgeschlechtvon
Anfang an Statt fand, ein sehr großes Ucbcrgcwicht. Sie
hatten hierin einen außerordentlichen Vortheil vor den deut¬
schen Kaisern. Eben dadurch gelang es ihnen, nach und
nach alle großen Rcichslehen mit der Krone zn vereinigen.
Das letzte, welches übrig blieb, war Bretagne, welches
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gemein gültiger Grundsatz angenommen, daß diese Municipal-
Beamten die Gerechtigkeitnur im Namen, und nach den Ver¬
ordnungen des Königs ausüben könnten.

Neben den jetzt genannten Städten, die man Gemeinden
(eommunes), Municipal-Städte, Gesetzes - Städte (villes äs
Isis), Städte mit Bürgermeister und Schcffen-Stuhl (villes
en msil'is ou eobevinsge) nannte,* *) entstand noch eine an¬
dere Gattung von Städten, welche man Bürgerschaften (bosr-
^eoisies ou svoueries) nannte. Statt daß die Freiheit der
erstem sich auf Urkunden, die sie ihren Tyrannen entprcßt hat¬
ten, gründete, verdankten die letztem dieselbe dem Wohlwollen
ihrer Könige. Ludwig der Sechste gab, wie schon erinnert
worden, das erste Beispiel. Zuerst wurden bis Municipien,
d. h. die Städte, welche unter den Römern das Recht gehabt
hatten sich selbst zu regieren, wieder hergestellt. Diese, nur
in geringer Zahl, wurden bald mit den Gemeinden verwechselt.
Die andern Städte, Präfekturstädte (villes preleewrisles,
xrsekeeturse) genannt, weil sie unter den Römern durch Prä-
sekte, deren Wahl von Jenen abhing, regiert wurden, waren
fast bis zu demselben Grad von Erniedrigung, wie die Land¬
bewohner, herabgcsunken.Auch alle Städte dieser Art, die
unter der Herrschaft des Königs standen, **) erhielten, wenn
sie es verlangten, von Ludwig dem Sechsten und dessen Nach¬
folgern, Befrciungsbriefe. Ja, es wurden deren sogar einigen
Städten angeboten, ohne daß sie es begehrten. Diese, von den
Königen bewilligten Bcfreiungsbriefe, die man Bürgerschafts¬
Briefe (cliartes äs bour^soisie) nannte, wichen in einigen

i. I. 1491 durch die Heirath von Carl dem Achten mit
Anna, Erbin von Bretagne, an die Krone Frankreich
kam.

*) Im Gegensatz gegen die Vogteistadte (villes on pi-svotss),
wo die Vögte des Königs oder der Lehnsherrn Recht
sprachen.

**) Man muß sich nämlich aus dem ersten Abschnitt erinnern,
daß Frankreich damals noch in xg)s äe l'odsissssso lo
roi st llors l'okeisssuse lo roi getheilt war.



nicht unwesentlichenPunkten von denjenigen, welche den Ge¬
meinden bewilligt wurden, ab.

1) Durch die letzter« wurden die Gcmeindestädte eine be¬
sondere politische Körperschaft, welche gleichsam das
Recht von Krieg und Frieden hatten. Nichts derglei¬
chen findet sich in den Bürgcrschafts-Bricfen.

2) In den Gemcindestädteu hing die Wahl der richterli¬
chen Beamten von den Einwohnern ab, wogegen die¬
selben in den Städten der zweiten Art, vom König
gewählt wurden. *)

Uebrigens find die Stiftungs-Urkunden der Gemeinden und
Bürgerschaften sich ganz gleich. Man findet in den letztem
dieselbe Vereinigung der Einwohner zu einer Körperschaft, die¬
selbe Beschränkung der willkührlichen Auflagen auf eine be¬
stimmte Summe, dieselbe Befugniß Municipalbcamte zu wählen
aber nur um das Vermögen der Gemeinde zu verwalten und
ihr Wohl zu fördern, nicht um ihre Streitigkeiten zu entschei¬
den, und die Verbrecher zu bestrafen. **) Kaum war der Name
Freiheit in den Ohren der Menschen erschollen, so brachte er,
wie fast immer, eine magische Wirkung hervor. Die Unter¬
drückten, welche bis hierhin nur das Gewicht ihrer Ketten ge¬
fühlt hatten, fingen an, das Schimpfliche derselben zu erken¬
nen. Alle, welche nicht an die Scholle gefesselt waren, (globso

*) Uebrigens waren in den letzten Zeiten vor 1789, nachdem
besonders seit Richelicu's Verwaltung die königliche Macht
sich Alles ohne Ausnahme unterworfen, die Gemeinden
meistens nicht mehr im Besitz dieser Rechte. Sie durften
weder Truppen halten, noch außerordentliche Abgaben aus¬
schreiben. Auch übten sie keine Gerichtsbarkeit mehr aus,
sondern hatten nur hiu und wieder einen Theil der Polizei.

**) Ueber die Entstehung der Gemeinden sehe man Lllopin <ln
clorr». Uv. UI. Ut. 20. vi'. 5. Us 'Ullsumsssiöle 8ur los
ooutumes loosles sto Lorri olisp. 19-, Du (lsngo vorli.
eommunsniis; los Auteurs clo la prolgco sto la didlio-
rtieguo clos ooutumo«; llist. eooles. clo kllour^ lie. 66.,
le piösillent Uousult s ls Lo <lo soll'airrego tlo l'llist.
«le krsnce.



säscripti), verließen ihre Heimath, und schlugen ihre Wohnung

in den königlichen Städten auf. Zu einer solchen Wohnnngs-

Veränderung war diichts nöthig, als daß man darüber sowohl

bei dem Herrn, dessen Gebiet man verließ, als bei dem könig¬

lichen Beamten der Stadt, wo man sich niederlassen wollte,

eine Erklärung abgab. Die Lehnsherrn, um die ihnen drohende

Gefahr abzuwenden, fingen ebenfalls an, solche Bürgerschasts-

Briefe zu geben. Allein sie flößten nicht viel Zutrauen ein,

und die Auswanderungen nach den königlichen Städten dauer¬

ten fort. Nur Ein Hinderniß beschränkte dieselben. Nämlich

um Bürger einer königlichen Stadt zu seyn, mußte man darin

seinen wirklichen und gewöhnlichen Wohnsitz haben, also alle

seine Verbindungen, sein Eigenthum u. s. f. verlassen. Allein

bei dem täglichen Steigen der Macht der Krone, bildete sich

bald ein Gerichtsgebrauch, nach welchem man sich von dem

Gerichtszwang eines Lehnsherrn schon dadurch befreien konnte,

daß man sich förmlich von ihm lossagte, und sich für einen

Bürger des Königs erklärte. Man unterschied daher damals

mehrere Arten von Bürgerschasts - Rechten, das dingliche und

blos Persönliche, das Königliche und Lehnsherrliche. Eben so

gab es mehrere Arten von Bürgern, Bürger innerhalb und

außerhalb der Mauern, Bürger, die es durch ihre Wohnung

und solche, die es blos durch Erklärung waren, (boni^eoi»
xgr rösillonoo, et bourgeois pgi- sven on svouorio.)

Durch diese letztere Art, das Bürgerrecht in den königlichen

Städten zu erwerben, ward die Macht der Lehnsherrn in ihren

tiefsten Grundfesten erschüttert. Sie erhoben deshalb allgemeine

Klagen. Philipp der Schöne (reg. v. I. 1285—1314) schaffte,

um sie zu beruhigen, diese Art, das Bürgerrecht zu erwerben,

zwar nicht ab, unterwarf sie aber doch gewissen Beschränkungen.

Seine Verordnung hierüber ist v. I. 1287. Nach dem ersten

Artikel derselben mußte Einer, um das Bürgerrecht in einer

Stadt zu erhalten, darin ein Haus von wenigstens 60 Pariser

Stüber (sous ksrisis) *) Werth kaufen. Nach dem dritten

*) Ungefähr 17 berl. Thaler, wie aus dem, was im fünften

Abschnitt über das französ. Münzwesen gesagt ist, näher
erhellen wird.
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Artikel mußte er oder seine Frau wenigstens von dem Vorabend ^

von Allerheiligen bis zu dem von Johannes wirklich in der "

Stadt wohnen, und zwar ohne sich zu entfernen, es sey denn ^

wegen Geschäften, Vollziehung einer Heirath, Krankheit, Pil- ^

gerschaft oder einer andern ähnlichen Ursache. Der vierte Ar- -

tikel erlaubte sowohl dem Mann als der Frau, vom Vorabend !

von Johannis bis zu dem von Allerheiligen hinzugehen, wohin <

sie wollten, wenn es wegen der Frucht- oder Heuerndte, oder

Weinlese u. s. f. nöthig war. Die Verordnung selbst bot also

eine Menge Hilfsmittel, sie zu umgehen, dar.

Durch diese Gründung der Gemeinden und Bürgerschaften,

wird die Geschichte des Dritten Königs-Geschlechts in zwei sehr

ungleiche Abschnitte getheilt. So wie in dem Ersten die Rechte

des Throns und des Volks von den kleinen Tyrannen unter¬

drückt wurden, so gelang es im Zweiten den Königen, die

Herrschaft im vollesten Maaße an sich zu ziehen, und zwar, ohne

daß darum dem Volk der ihm gebührende Antheil zugefallen
wäre.

Von einem noch weit größer» Einfluß, um die Könige

wieder in den Besitz der obersten Gerichtsbarkeit zu setzen, wa¬

ren die Veränderungen, welche Ludwig der Neunte, mit dem

Zunamen der Heilige (reg. v. I. 1226 — 1270) in der franzö¬

sischen Gerichts-Verfassung machte. Durch seine Verordnung *)

vom I. 1260 schaffte er den gerichtlichen Zweikampf in den

ihm unmittelbar unterworfenen Theilen des Reichs in allen

Sachen (en taute guerelle) gänzlich ab. Späterhin erließ

derselbe Fürst noch mehrere Verordnungen, die noch jetzt unter

dem Namen: Verordnungen oder Bestimmungen Ludwigs des H.
(vtsbllsseuiens ste 8t. lwuis) bekannt **) sind. Der König

*) Orclonnsnoes sts I,ouvre tom. I. Auch in den sogleich
anzuführenden etskli^em. dieses Fürsten heißt es 6v. I.
cbsp. 2. ,,Non« cketleuclons las batsilles psr taut nostro
stemsine (äomsine) an taute« guerelles.
et eu lieu cle« bmsille«, uous rnettons preuve« cle» te«-
inains, et ckes elisrtres eto."

**) Ou-(!anA6 gab diese e'lslllissemeus im Jahr 1658 als

Zusatz zu der Geschichte Ludwigs des H. von Joinville,
zuerst heraus. Sie führen bei ihm den Titel: L.es ets-



wiederholt darin nicht allein das früher verordnete, *) sondern
er schreibt bestimmte Regeln und Formen für das neue gcricht-

b>I>850M6N8 60 8 t. Ho)' krsncc, sclon I'u 8Sg«
clc ksri8, ct ä'Orlcgn8 ct üc Court <lc dsronic. In
der Bibliothek von D'Aguesseau fand sich nach dessen Tod
ein Mannscript dieser ctskli88cmcn8,das den Titel hatte:
ci commcncc li C8tsbli88cmcn8 Ic ro^ äc I^roucc 8elou
I'u83gc äc ?sri8 ct cl'Orlcsn8 ct äc Nourainc et cl'^u-
jou et äe I'oK'icc äc cllcvslcric et court cle bsron.
Du-klänge sagt in seiner Vorrede, er halte die von ihm
herausgegebenen ctslili88crncn8 für dieselben, die Beauma-
noir unter dem Titel: etskli^emens le roi anführt. Auf
dem Rathhaus zu Amiens fand sich ein Manuskript dersel¬
ben, welches den Titel hatte: I^c8 ctsl>Ii88cmcn8 llc k'rsncc
coolirinc8 en plcill psrlcllicnt par Ic8 k»sr 0 N 8 clu ro^surne.
vu-tlsngc und mehrere andere Gelehrte halten indessen
diesen Titel für einen Zusatz des Abschreibers; indem die
Ctgl)li88emsn8 nie von den Baronen oder im Parlament
bestätigt worden seyen. Sie sind in zwei Bücher, und je¬
des derselben ist in Kapitel abgetheilt. Sie enthalten Be¬
stimmungen über fast alle Gegenstände des Civilrechts, über
die Lehen, die Polizei; kurz, sie können als ein allgemeines
Gesetzbuch, worin besonders vieles aus dem römischen Recht
aufgenommen ist, angesehen werden. Montesquieu glaubt
(C8pr. clc8 loix. liv. 28. cllgp. 37 — 38), das jetzt unter
dem Namen ctgbli88cmcn8 noch übrige Gesetzbuch, sei
nicht unmittelbar von Ludwig dem H. verfaßt worden,
sondern es sey eine später von irgend einem Amtmann
(chgilli) veranstaltete Sammlung der Gesetze dieses Königs,
mit vielen Zusätzen. Nach den Manuskripten sind "die
Ctsk>li88cmcn8 im I. 1270 verfaßt, woraus, da Ludwig
der H. im I. 1269 zu einem Kreuzzuge aus Frankreich
abgereist, und 1270 in Tunis gestorben ist, Montesquieu
noch einen neuen Grund für seine Vermuthung herleitet.
Uebrigens haben dieselben sehr bald nach ihrem Erscheinen,
wenn auch nicht als allgemeine, doch als vom König aus¬
gegangene und auf dessen Domainen ohne Widerrede Kraft
habende Gesetze gegolten, worauf sich nicht allein Beau-
manoir in seinem Werk, sondern auch mehrere nachfolgende
Fürsten (z. B. Philipp der Schöne) in ihren Verordnun¬
gen beziehen.

*) cl3l)!l8L. liv. I. cligp. 2 et 7.
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lichr Verfahren vor. *) Allein, was für die Erbökmng des
königlichen Ansehens noch weit wichtiger war, er verordnete,
daß, wenn das Urtheil der Pairs als falsch angegriffen würde,
die Sache nicht durch den Zweikampf ausgemacht, sondern vor
das Gericht des hoher» Lehnsherrn gebracht, und dort eben¬
falls nicht durch den Zweikampf, sondern nach den innern
Gründen der Sache entschieden werden sollte. **) Diese Ver¬
ordnungen hatten indessen, wie alle königlichen Befehle, nur in
den, dem König unmittelbar gehorchenden Provinzen (ps^z äe
lobeisssuee le roi) Gesetzeskraft; und es stand in der Will-
kühr der Barone, ste auf ihren Lehngütern zu befolgen oder
nicht. Wenn die Könige Gesetze geben wollten, die im ganzen
Reich bindende Kraft hätten, so blieb Ihnen, wie schon erinnert
worden, Nichts übrig, als dieselben mit Einstimmung wenig¬
stens der mächtigern Barone zu geben. Gewöhnlich ward die¬
ses auch in einem solchen Gesetz ausdrücklich bemerkt. Zuwei¬
len verpflichteten sich die Barone darin noch ausdrücklich, den
Inhalt des Gesetzes selbst zu befolgen und allenthalben befolgen
zu lassen. Einige haben geglaubt, die Verordnungen Ludwigs
des H. über die Abschaffung des gerichtlichen Zwcikampfs,
seyen ebenfalls mit Zustimmung der Barone erlassen, und ha¬
ben daher durch ganz Frankreich sogleich bindende Kraft gehabt.
Sie berufen sich dabei auf das Wort etsblissemens, worunter
man vorzugsweise solche, im ganzen Königreich gültigen und
mit Einstimmung der Barone erlassenen Gesetze verstanden ha¬
be. Allein diesem widerspricht fürs erste das Zeugniß des Beau-
manoir, welcher (etwx. 61 .) bestimmt sagt, daß (zu seiner Zeit)

*) ibiä. liv. I. cbsp. 1, 2 et 3; liv. II. cbgp. 10 et 11 etc.

**) kltsblissem. liv. I. ebgp. 6. „ 8e sueuns veut luusser
suAement en psi's lä ou ksusseiueut cke su^ement siliert,
il u'i surs point äe bstsille; mes li dein», li respons,
et li sutre errement clu plet, seront rspportes en uostre
eour, et selon los errernens cku plet I'en kor» tenir, ou
üepieeer los errernens <lu plet, rot le suAernent: et eil
^ui sers treuve en son tort sisrnenclers psr ls eoustuore
au psis, et äe ls terre; et se ls clebsute est prouvee,
li sires ^ui est speles il perctr» ee ^u'il äevrs ^sr ls
eoustume cku psrs et äs la terre."



auf zweierlei Art, Recht gesprochen werde, nämlich bald nach

den «-t.ibIi886M6n8 lo 601 , bald nach der alten Gewohnheit,

daß es den Baronen frei stehe, die eine oder andere Art zu

befolgen, daß insbesondere der Graf von Clermont (Robert,

ein Sohn Ludwigs d. H.) die neue Art befolgte, daß aber des¬

sen Aftervasallen sich an der alten Sitte hielten. Zweitens

läßt aber auch der Text *) der Verordnungen, welche den ge¬

richtlichen Zweikampf nur auf den königl. Krongütcrn verbie¬

ten, darüber keinen Zweifel übrig. Anders, als mit den Ur¬

theilen erster Instanz, verhielt es sich indessen mit der Appel,

lation. Wenn nämlich derjenige, der ein Urtheil verwarf, den

Lehnsherrn selbst anklagte, so ward die Sache vor das Gericht

des Oberlehnshcrrn gebracht. War also dieser Oberlehnsherr

der König selbst, so ging die Appellation an ihn, und er war

es, der das Gericht und die Formen desselben anordnete. Die¬

jenigen Barone also, welche unmittelbare Vasallen des Königs

waren, — und dieses waren gewiß die Mächtigsten von Allen —

konnten in solchen Fällen nicht umhin, sich den durch die Ver¬

ordnungen Ludwigs des H. festgesetzten Formen z» unterwer¬

fen. Sie werden also, um ihren Vasallen keinen Vorzug vor

sich einzuräumen, in den Fällen, wo von diesen an sie selbst

appellirt ward, dieselben gewiß den nämlichen Formen unter-

*) In der Vorrede zu den ötsbli^em., welche im Namen

des Königs ausgefertigt ist, heißt es zwar, daß dieselben
in ganz Frankreich beobachtet werden sollen. (Uoo^s,

Uo^8 lle brso66 psr Is grs66 ste clieu 6to.
svon8 orclsns 668 68tsI>Ii886in6ii8 8elon lesguiex nous

volon8 gu6 I'en (l'on) U86 68 oours Isi68 psr tont Is
resurue 6t In 86ign6uri6 cko k rano6 "). Allein aus sehr

vielen Stellen geht auf das deutlichste hervor, daß hier
unter „Wut 16 I-6SUNI6" nur alle Provinzen, die unter

dem Gehorsam des Königs standen, zu verstehen sind. So

heißt es z. B., um nur eine Stelle anzuführen, 6t->bli88.
liv. II. 6bsx. 11. über die Untersuchung und Bestrafung
des Mords (murt66) „6t li cloit Is ju8tio6 clononoior

Is P 6 IN 6 glli 68t äit6 cl688U8 86 66 68t 6N l'ol>6i88SN66
16 Uo^, 6t 86 66 68t bor8 cl6 I'ob»6i88SN66 >6 liov, gggs

Lstsill6. " Offenbar erstreckt sich also das Verbot des

gerichtlichen Zweikampfs lir. I. cbsp. 2. nicht auf die den
Vasallen unterworfenen Landestheile.
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werfen haben. Diese Falle, wo gegen den Lehnsherrn selbst
angegangen ward, häuften sich seit den Verordnungen Ludwigs
des H. in hohem Maß, indem man dadurch die Gefahr des
Zweikampfs vermied. Ucberdem kam (wahrscheinlich ebenfalls
durch die Verordnungen Ludwigs des H.) eine neue Art gegen
ein Urtheil anzugehen auf, wobei die Ehre der Richter nicht
angegriffen ward, und welches man fauler ssns vllsin oss
(appelliren ohne die Richter für schlecht zu erklären) nannte. *)
Es ward nun allgemeine Sitte, daß alle Appellationen der
letzter« Art nicht durch den Zwcikampf, sondern nach den innern
Gründen der Sache entschieden wurden. (Überhaupt that, was
die königlichen Befehle nicht bewirkten, die Vernunft selbst, so
daß wenigstens der unsinnige Gebrauch die Richter selbst zum
Kampf zu fordern, nach und nach aus den französ. Gerichten
verdrängt ward, um nie wiederzukehren. Nicht so entscheidend
war die Wirkung der Gesetzgebung Ludwigs des H., in Bezie¬
hung auf den gerichtlichen Zweikampf überhaupt (zwischen den
Partheien). Diese Gewohnheit war in den Sitten der Nation
zu tief eingewurzelt, und vorzüglich sah der Adel **) dieselbe
als Eines seiner schönsten Vorrechte an, so daß die Nachfolger
Ludwigs des H. noch viele Verordnungen dagegen geben muß-

*) „II sont äoux msriiores äo tgusser jugomovt llesguelos
li oll clos s^iaux so äoit äomenor psr Zsgos (äo l>s-
tsillo), si est ^usnt l en I'ssouto svoo lls^ol vllsin css;
l'sutro 80 cloit rlemener xsr errorilons 86 urguoi li juge-
llleos (ll (68." Lesumgil. vllgp. 67. (Es gibt zwei Arten
ein Urtheil zu verwerfen ftsusser); von welchen Appella¬
tionen l>pisux) Eine durch den Zweikampf ldurch Fehde-
Pfänder) ausgeführt werden muß. Dieses ist der Fall,
wenn man zu der Appellation die Beschimpfung lder Rich¬
ter) hinzugefügt. Die andere wird durch gerichtliche Ver¬
handlungen lbrremens, vicl. Du-OsnAo sä. voo. oirs-
meiltam) über das geführt, worüber das Urtheil gesprochen
worden).

**) Mit dem gerichtlichen Zweikampf sehr nahe verwandt, wa¬
ren die Privat-Kriege. Auch diese Sitte, noch viel ver¬
derblicher als der gerichtliche Zweikampf, erhielt sich sehr
lange. Wir wollen, um hier die Folge nicht zu unterbre¬
chen, im Anhang zu diesem Abschnitt Einiges davon sagen.



teil, und noch Jahrhunderte verflossen, ehe sie gänzlich verbannt
war. Insbesondere verbot Philip der Schöne (ein Enkel
Ludwigs des H.) im I. 1303 den gerichtlichen Zweikampf in
allen Arten von Sachen. Allein schon im I. 1306 sah er, wie
aus der, im Anhang mitgetheilten Verordnung desselben erhellt,
sich genöthigt, sein früheres Verbot zum Theil zurückzunehmen.
Er beschrankte in der letzten Verordnung den Gebrauch des
gerichtlichen Zweikampfs auf Criminal-Sachen, wovon er je¬
doch den Diebstahl (Isi-oin) ausnahm; und zwar sollte er nur
unter folgenden vier Bedingungen Statt finden, 1) daß die
Existenz des Verbrechens vollkommen erwiesen sey, 2) daß es
ein solches sey, welches die Todesstrafe nach sich zog, 3), daß
es kein anderes Mittel gebe, um den Thäter zu ermitteln,
4) daß der Angeklagte desselben notorisch und öffentlich beschul¬
digt werde. Im I. 1314 dehnte derselbe König sein Verbot
gegen den Zweikampf wieder weiter aus, indem er verordnete,
daß, wahrend er (der König) im Krieg begriffen wäre, Nie-/
mand einen Zweikampf annehmen, oder antreten sollte. *) Der
Sohn und Nachfolger von Philip dem Schönen, Ludwig der
Zehnte (Hutin), sah sich indessen im I. 1315 genöthigt, den
Zweikampf in allen Criminal-Sachen,sogar, was ehemals un¬
erhört gewesen war, bei der Klage wegen Dicbstahl, zu erlau¬
ben, F*) unter der Bedingung jedoch, daß die Sache durch Zeu¬
gen nicht ermittelt werden könnte. In der Ausübung befolgte man
sehr lange die in der Verordnung Philips des Schönen festgesetz¬
ten Regeln. Die Sache ward förmlich vor Gericht verhandelt.
Die Advokaten, welche nun nicht mehr die Verfechter der kämp-
fenden Partheien waren, sprachen darüber, ob der Zweikampf
von dem Gericht erkannt werden dürfe oder nicht. Boutillier,

*) „?rovosk>tione5 scl äusllur» st gsgis äuellorui» recipi

vel sämitti, ipsa äliella 6eri vsl iniri 3uralltibu8 §usi'-

ris »ostris expressius inbiksmu»."

„Nous voulong st ootroions, gue en ss8 äs murtre, cks

Igrresiu, cks rspt, clo trallison, st cks robsris, ASAe «ls
Lstaille soit onvsrt, se los css ne xoroieat estrs pro-

veL per tesmoinZs."
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riii Schriftsteller, *) der am Ende des 14ten Jahrhunderts
lebte, und Mitglied des Parlaments war, hat uns in seiner
Schrift, 8omme Rursle genannt, wovon im folgenden Ab¬
schnitt näher geredet wird, ein Formular, wie der Sachwalter
sowohl des Anklägers als Angeklagten,bei einer solchen Gele¬
genheit seinen Antrag zu machen habe, hinterlassen. Wir hof¬
fen, es werde dem Leser nicht unangenehm seyn, wenn wir ihm
ein Muster der Art, worin der förmliche, hinter unendlichen
Clauseln verschanzte Vortrag des Rcchtsgelehrten, mit dem Uc-
bernruth des Anklägers, den grellsten Contrast bildet, hier
mittheilen. **) „Ich habe vor Euch, Herr Richter, für N

*) Nur in drei Fällen konnte der Zweikampf erkannt werden.
„Oois sesvoir guo il 68t oräonnv sur 66 pgr 168 nobles
lfto^s äe krsnee, lüm^ereurs en leur Ro^aume, et bsi-
senrs et eonäueteurs äe lo)', gue nul ne soit reeu en
ßg^e gue pour trois ess, e'est s sesvoir ^our murlre,
^rour rsjct et pour srsin äe msison (ineenäie äe msison
von dem lat. srclerel.et eneore gue Iv ess soit
sävenu et non pss es^ere s lsiro et non ksit, et gue
renommee, en soit ou ^>sr presumtion gue äoive et
2>uisso mouvoir et sutroment non ete." 8om. Kur. in
den am Ende angehängten Stücken nach der Ausgabe von
Charondas x. 880.

**) 8oinrne Dur. in den am Ende beigefügten Stücken, nach
der Ausgabe von Eharondas, vom I. 1603 ?. 879, 880 f.
„8ire ju^e, j'g^ g proposer äovsnt vous xour tel
eontre tel gue so voi is sueunes esuses et rsisons
^rsnäement touebsnt eontre son konneur et pour ee
il ine poise (pese) et äesxlsist korment (kortement) gue
clire ine les eonvient, msis en verite et ^sr lo serinent
ine je äo^ svoir et tenir s loi s l'sävovsterio lsiro,
eonseil lire et insintenir et clont ee vous ln'svos eon-
trsinet, ssns le äire et touelrer en ls csuse cle inon
msistro no rn'en pourro^ xsssor psr ee lu'expresse-
rnent serveut s Is instiere, et pour ee supplio tres-
liumblement psrtio sclverse et s ses smis gue äe ee
ine veuillent tenir et svoir pour exeusv, esr en verite
ee n'est point pour injurier s» personne ne ses smis
en tsnt gu'en sutrs nistiere serviroit ne s ino^ Hui
suis expressement ellsrge cle äire. Osr tsnt ^u's mo^
je le vouäroi servir et ses smis äe tont nion petit
pouvoir, et sinsi mo ksit äire mon msistre ^ui bsille



gegen N, den ich hier sehe, gewisse Sachen und Gründe vor,
zubringen, welche seine Ehre stark belasten, und deshalb ist es
mir sehr unangenehm und beschwerlich, daß ich sie vorbringen
muss. Allein der Wahrheit und meinem geleisteten Eid gemäß,
den ich bei Ausübung meines Geschäfts als Richtschnur an¬
sehen muß, nämlich meinen Auftrag vorzulesen und zu verthei¬

ln'» psr msmoire (Denkschrift) st äs se m'g Promis 6 t
sävous psr sss lettrss sssllsss äs sssl sutkentigue. . .
. 6 sr il est s scsvoir csrtsinsment <^us
äs wo^ ns Is vouäro^s ksirs, n'en äirs ns msintsnir
se reguis äs ms psrtis je n'sn ssto^s, st äs von«,
8 irs jugs, commsnäs st snjoinst, st ponr cs supplis
s tel N st » 868 smis <^u il ns Isur äeplsiss: st » vous,
Lire juge, g^uo äs vostrs lieenss puisse äire st srguer
es ^us sdsrgs m'sst s äirs pour Isssussäe mon msistrs,
st gue so ss ns puisss metlsire. ^ ss äoit responärs
Is juge: prop08S2 vostrs sss 8 elon gus vous ponseL
lo^sumsnt cjlls Is mstisrs äs vostrs msistrs Is ässirs,
st dien vous gsräss äs äirs injurs s sms c^ui ns serve
en vostrs mstisrs, st no ns tses sentir en Is ssuss äs
vostrs msistrs, ssr Is 6 our Is vous äsllenä, snjoinst
st ensdsrgs sur ensourrs sur toutss peines s ss in-
troäuietss, st gus mslksirs vous pouvss. „dlt s ss
äoit rssponärs I'^ävosst" Nonssigneur, js ns äirsi
sdoss, se äiou plsist, gui ns me soit dsills psr ms-
moire, st c^ui ns ms ssmdle en verits, quelle (sss
((ssss) st sei vs su lsit äs mon msistrs, st äont js ss-
rg)f äs psr lui sävous st me gsräsrsi s mon pouvoir
äs mssprenärs.". . . . kvurguo^ tout veu (vu) js puis
contsnäre s esst 6 n st eonslurs gus Isäit tel son,
Issss Iss sdosss psr mo^ propossss sstre vrs^es, il
eonksssers verits, st en ässedsrAsrs ss sonseienss
c^ui dieses (dlsssss) st sdsrAss sn sst, st psr vous
sors sooäsmnss s svoir (orbsit vice (wahrscheinl. vis)
st sorps svoe sonli 8sstion äs disns . ..Lt s'il
Is nie, je ä^ (äis) pour mon msistrs, st pour stteinäre
Iss eonelusions ässsusäistss ou tslles gus Is soustumo
enssiAns st äesirs, gus mon äiet msistrs gui psr
tsmoins ni lettres ns pourroit prouvsr, mais pgr lu^
psr son sävous il Is prouvsrs st okkrirs tsnt s prouvsr
ss äisu plsist gus son don äroit cvntrs Isäit tel bü,
<(U6 vo^-Is, en odsmp slos somms Asntildomms peut stäoit ksirs rstsuus äs sdvvsl, ä srmes st äs toutss
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digcn, wozu ihr mich verpflichtet habt, kann ich in der Sache
meiner Parthei nicht unterlassen, dieselben zu sagen und zu be¬
rühren, weil sie bestimmt zur Sache dienen, und ich bitte des¬
halb die Gcgenparthei und ihre Freunde untcrthänig, daß sie
mich deshalb sür entschuldigt halten und ansehen wollen. Denn
in der That, es geschieht nicht um sie oder ihre Freunde zu
beleidigen, soll auch zu keinem andern Zweck oder zu meinem

aut668 olio868 neoegssires 866vaiit68 6t pertinentes ou
P>6olitalil68 ä ZaA6 äs liataill6 ou tol 638, guo Zentill-
6886 äe8lr6, 6t 6N ÜV66 8011 A3ut 6N bn P6ot68-
tant äs 8i avant ksiro au 8urxlu8 guo la ooiir llirs <^U6
Isiro lloivo xouo 8011 lioimoiir ^arllor 6t 8a 6on6lu5ion
atteinäro.".l>6 !a xai-tio allv6686 lloit 65t66
xropv86 au oontrsiro, 86 'ain8i n'68t gus ri6n8 no pui886
68tr6 argu668 par mi8868, alin äo non 6666voio 6t slln
csuo kataillo ri6 a'on lloivo 3886016, 6t a tout68 auti-68
cleolinatoiros, llilatoiro8 6t 6X66ption8 6te.lilt

>> Spr68 66 56 kaut lloilpnlloo P36 i'ait8 6001631168 6t
68ji66iaIl6M6lit t6iill3N8 3 lia gll6 l>atsill6 U6 8'6U lloivo
8856016, 6 t 86 8308 liataillo N6 5^6N x6ut P38866, . . . .
16 llolkoullouv .... lloit äl66 avant gU6 A3A6 66ncl66
„ AIoN86iAN6U6 lo jug6 ! kln 665t6 6SU86 so lli8 ^U6 clo
tout 66 6Ntl666M6Nt l^U6 t6l , guo P36 llo - la 68t, a
taiot P36 allvooat lli66 6t P60x0866 60Nt66 M0)^, 6t la-
^U6l>6 6 ll 086 il a allvouo 6t tvaiot 800 ^3A6 60 Nt 66
UIO^, s6 kÜ8 6t 668P0N8 60nt66 lu^ gu'il 6N a M6nt/
6U 66 vouloiv lliro 6t inaiut6ni6 60INM6 iaux 6t NI3U-

V3I8 ^u'il 68t, 6t III^ IN6t8 6N tout 66 gU6 lliot 6t^60P086' 6N a, 80lt ^36 lu^ ou P36 aut66 P0U6 lu^, 6U
lli83nt au 6S5 l^uo V0U5 suA666?i r^uo ASA6 cl6 Iiatailla

llovoit avoio so in'on lloilpnllova^, 60INM6 gontil-

domu,6 Iron 6t lo^al ^U6 so 8UI8, 60MM6 66lu^ 6N lloll-
kpnllant 6ont66 lu)' a^ su8t6 6t lo^alo 6SU86." 8i 86

lloit l>i6N 8llvi866 gu il N6 llio (lli86) P38 , l^uo IN068
(llI 06 t) >6 66Nll6a ou vainou F068 <16 80 )^ llotkdllllvo
86ul6NI6Nt. Lao 86 plu8 avaat oonoluoit, il 8'ol»lig66oit
60MUI6 l6 ll6UI3nll6U6 l^U6 llll66 oll056 8660it, 6ar 60IUM6
16 ä6lk6nä6U6 lloit tout68 868 60N6lu8ioN8 6t ll6ii'on868
tai66, 636 il auMvoit gU6 3Ut66 6ll086 N6 1l8t 3U oliawp
P0U6 6SU86 68tain<l66 (otoinllvo) 6N lloikonllant r^U6 80N
aäv6683i66 N6 >6 IU3t38t (mat66, matt machen). — It6M
N6 lloit P38 68t66 oulilio (^ll'au P66ini86 llu cloinanllour
68t lliot, guo l'allvooat 86 lloit 6X6U866 6tc.



Vortheil dienen, der ich ausdrücklich beauftragt bin es zu sagen.

Denn was mich betrifft, so mögte ich gern ihr und ihren

Freunden, soviel in meinen geringen Kräften steht, dienen, und

nur meine Parthei ist es, die mich so reden laßt, welche es

mir schriftlich mitgetheilt, und durch einen mit ihrem authenti¬

schen Siegel versehenen Brief versprochen hat, es wahr zu hal¬

ten ........ denn man darf sicher glauben, daß ich es

aus mir nicht thue, noch davon reden oder es behaupten wür¬

de, wenn meine Parthei mich nicht dazu aufgefordert, und Ihr

Herr Richter, mir es nicht befohlen und zur Pflicht gemacht

hattet, und deshalb bitte ich den genannten N und seine

Freunde, daß es Ihnen nicht mißfällig seyn möge, und Euch

Herr Richter bitte ich, daß ich mit eurer Erlaubniß dasjenige

sagen und vorbringen darf, was ich für die Sache meiner Par¬

thei zu sagen beauftragt bin, und daß dieses mir nicht als

Pflicht-Verletzung angerechnet werde." Der Richter antwor¬

tete darauf: „Tragt euren Fall vor, so wie ihr als rechtlicher

Mann glaubt, daß die Sache eurer Parthei es erheischt, und

hütet euch wohl Beleidigungen vorzubringen, die zu eurem Ge¬

genstand Nichts beitragen, und die Sache eurer Parthei nicht

fördern, denn der Hof (das Gericht) verbietet es euch, und

macht euch dafür unter allen darauf gesetzten Strafen verant¬

wortlich, und warnt euch, daß ihr Gefahr lauft, eure Pflicht

dadurch zu verletzen." Hierauf antwortete der Advokat:

„Gnädiger Herr, ich werde, wenn Gott will. Nichts sagen,

als was mir schriftlich mitgetheilt worden, und nach meiner

Meinung zur Sache meiner Parthei beiträgt und förderlich ist,

und was dieselbe wahr halten wird, und werde mich hüten,

meine Vollmacht zu überschreiten." Der Advokat trug nun

die Sache umständlich vor, und nachdem er alle Gründe ent¬

wickelt, schloß er mit folgendem Antrag: „Alles wohl erwogen,

glaube ich daher so schließen und darauf antragen zu können,

das der gesagte N das von mir vorgebrachte als wahr bekenne,

wodurch er die Wahrheit bekennen und zugleich sein damit

belastetes Gewissen befreien wird, so wie daß er von euch ver-

urtheilt werde, Leib und Leben nebst Hab und Gut verwirkt zu

haben. ...... Und, wenn er es läugnet, so sage ich für

meine Parthei und um das, worauf ich angetragen oder was
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den Gewohnheiten in einem solchen Falle gemäß ist, zu erhal¬
ten, daß meine Parthei, die es durch Zeugen und schriftliche
Urkunden nicht beweisen könnte, ihr gutes Recht, wenn Gott
will, gegen den genannten hier gegenwärtigen vl entweder selbst
oder durch ihren Stellvertreter in geschlossenem Feld beweisen,
und zu beweisen sich erbieten wird, so wie ein Edelmann thun
kann und muß, wobei sie sich den Gebrauch von Pferd, Massen
und Allem in einem solchen Fall üblichen und nützlichen vorbe¬
hält, und ihren Handschuh zum Pfand reicht; sie verspricht
weiter, Alles thun zu wollen, was der Hof bestimmen wird,
daß sie zum Schutz ibrer Ehre, und um ihr Gesuch zu erhalten
thun müsse. Der Sachwalter der Gegenparthci mußte nun,
wenn er keine allgemeinen Gründe, um den Kläger mit seinem

,, Gesuch abzuweisen, vorbringen konnte, den angeführten That¬
sachen andere entgegenstellen, aus denen sich ergab, daß es nicht

/.geeignet sey, den Zweikampf zu erkennen. Und sah er, daß
« die Sache ohne Zweikampf nicht beendigt werden konnte, so

mußte er, ehe er sein Fehdepfand übergab, so sprechen: „Herr
Richter! in dieser Sache sage ich, daß dasjenige, was der
genannte durch seinen Advokat gegen mich hat sagen und
vorbringen lassen, und wozu er sich bekannt, und deshalb sein
Fehdepfand gegen mich überreicht hat, ich sage und antworte;
daß er, indem er dieses sagen und behaupten wollte, durchaus
gelogen hat, so wie er ein Lügner und schlechter Mensch ist;
und läugne Alles, was er selbst oder ein Anderer in seinem
Namen gegen mich gesagt hat, und in dem Fall, daß ihr ur¬
theilen solltet, daß ein Zweikampf Statt finden müsse , werde
ich mich vertheidigen, wie es einem braven und rechtlichen
Edelmann, wie ich bin, zukommt. Als solcher habe ich, indem
ich mich gegen ihn vertheidige, eine gute und gerechte Sache."
Der Advokat mußte sich wohl hüten zu sagen, seine Parthei
wolle ihren Gegner entweder todten oder zwingen, sich für
überwunden zu erklären, denn hierdurch ging sie dieselben Ver¬
pflichtungen ein, wie der Ankläger, da es hinreichte, wenn sie
si gegen denselben vertheidigte. — Der Advokat des Ange¬
klagten mußte sich selbst übcrdem eben so entschuldigen und ver¬
wahren, wie eben für den Advokat des Klägers bemerkt wor¬
den. — So bestand der Zweikampf in einer zwar Etwas



gemilderten Form noch Jahrhunderte nach Ludwig dem H. fort.
Der letzte Fall eines von der Obrigkeit angeordneten Zwei¬
kampfs, soll in Frankreich i. I. 1547 vorgekommen seyn; wo
die beiden Parthcicn Jarnac und Chateraigne hiessen.

Ludwig der H. war bei Abschaffung des gerichtlichen Zwei¬
kampfs mit großer Umsicht und Behutsamkeit zu Werk gegan¬
gen. Er erlaubte nicht allein den Baronen die Gerichte auf
ihren Besitzungennach der alten Form einzurichten, sondern er
befahl auch, daß die Einlegung der Appcl nach dieser Form
geschehen, daß man dabei insbesondere die alten Ausdrücke:
taussor lo jugomont beibehalten sollte. *) Wenn man indes¬
sen gegen ein von den königlichen Gerichtshöfen erlassenes Ur¬
theil anging, so erlaubte die dem König schuldige Ehrfurcht
nicht den Ausdruck: verwerfen (lsnssor), zu gebrauchen. Son¬
dern dasjenige, worüber man sich beschwerte, betraf entweder
die Thatsache, oder das Recht selbst. Im ersten Fall reichte
man die Beschwerde bei dem Gericht, welches das Urtheil er¬
lassen hatte; im zweiten bei dem König selbst, und zwar in bei¬
den Fallen in Form einer Bittschrift (supplioation) ein. **)

*) Ltalrlissorn. liv, I. clisp. 76- „Nus Lontisstomo no pnot
stoinsnstor anionstomont sto jugemont gno I on li t'soo,
sins oonviont guo I'en lo l'susso tont outtro ou gno il
10 tionno pour l>on, so oo n'est on la oort lo Ilov:
ear illuoo pnoont tonte Aont stomanstor anionstomont sto
juAeinont ^ar stroit, solon stroit esvrit. on Lost. sto
prooik. Imporat. okl'oronst. leg. ultim. I. signist. Lt
1»onr oe no I'on kaussor, oar I'on (on) no tronvoroit
inie (Pas) gui stroit on feist, oar li Uo^ no tient sto
nnlni ckors sto stien ot sto In^."

**) „8e snoune stes parties so sont stn jnAoment grovöo,
et gue I'en lour ait (ot tort, ot griok gui soit apport,
11 on stoit tantost appolor sans stemoror, an oliief soig-
nenr, on ä In oort sto oolu^, sto gui il tionstra sto sto-
Zro on stoZre.sonpliestion stoist ötro (ait on
oort sto rozi', ot non Pas appol; oar appel oontiont le-
lonie, ot iniguito. Ltsblissemons sto 8t. Louis. liv. 2.
«Kap. 15. — Was hier von dem Unterschied zwischen Irr¬
thümern, die sich auf die Thatsache und solchen, die sich
auf das Recht beziehen, gesagt ist, habe ich aus Honrion
sto kanse/ snr I'antor. jnstio. on k'rsnco. Introänot.
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Doch konnte Einer, der ün ersten Fall von dem Gericht abge¬
wiesen ward, sich noch an den König wenden. — Man steht
hieraus, daß dieses mit dem, was man jetzt regnete civile
und esssgtion nennt, die größte Aehnlichkeit hatte.

Die Abschaffung des Zwcikampfs durch Ludwig des H.
wirkte noch auf eine andere minder dirccte Weise, sehr wohlthä¬
tig auf die Gcrcchtigkeitspslege ein. Nämlich die Barone, welche

H. IV. i>. 50- entnommen, welcher sich deshalb auf Lls-
dlissem. liv. II. ellsp. 15- und liv. I. eligp. 78. (bei ihm
steht irrthümlich elisp. 80-) beruft. Ich muß indessen ge¬
stehen, daß dieses nur ziemlich dunkel in diesen Stellen
liegt. Ich will, damit der Leser selbst urtheilen könne, das
Wesentlichste aus denselben hier mittheilen. Istv. II. elisp.
45. enthält noch das Bestimmteste. „I'en stoit souploier
su Ho)', gne il le jngement vv)6 on lsce (lasse) voir,
et L6 stror/, c^ue il le laee tenir et ente-
rinner par la eousturne stn psis, et es ne pust II veer
(reluser) aux Parties selon les estadlissemens le Ho^
ete. " — liv. I. ellsp. 78. heißt es : „ SS il le (l'anienste-
nient) regniert su dsillik en soupliant, le stoit stire,
ei li stoit regnerre, Lire, il ine senilste ^ue eist (oe)
jugernent rne ^rieve, et ponr ee en rec^uier je arnen-
steinent et gne vous me rnettes ternie, et letes tant sts
Iionnes ^ens venir, c^ue eux connoissent so li arnanäe-
raent. est on non par gons g^ni le puissent köre et
stoivent selon le stroit et l'ussgo ste Lsronnie. Vstone
li löaillil li stoit inettre terme et li stoit lere (faire)
seinonstre les liomines le Ho) et ceux c^ui lnrent an
jngement lere, et antres preustlloinmes c^ni eonnoissent
ste stroit et ste jnAernent: et ponr garster se le jn^e-
rnent est t>on, par leur esgarst et par leur äit il sera
tenus, et se il n'ost l>ons, il le eonviont amanster, et
se il re^arstent gus il n')- ait Point ü'alnsnstenlent, eil
<gni aura stemanste awsnsteniont ste juAsnient, il en ga-
Zera ses mueklss, se il est Aentislioin, et lloin le Ho)",
et se li Laillik ne vouloit lere l'amanstement sts juge-
inent, eil en pnet appeler stevsnt le Ho), et se li Ro)'
et ses Oonseils stient ^ue il soit bons et loiens, eil
engste ses rnuelstes: nies le Ho^ le stoit seavoir par
eeus gni lnrent au jugement lere, et se li jn^oniont
ne lut Iiien laiet, li ko) li stoit lere renstre ses
eousts et ses äoininsZes an Laillil ^ni 6st le jn^e-
rnent."



sich vorzüglich darum in eigner Person zu den Gerichtshöfen
drängten, weil sie dieselben für Kampfplätze ansahen, zogen sich
nun immer mehr und mehr davon zurück. Sowohl aus Abnei¬

gung gegen Alles, was nicht Krieg athmete, als auch wegen
ihrer Unwissenheit in den geschriebenen Gesetzen, besonders in
dem römischen Recht, welches seit den Verordnungen Lud¬
wigs des H. in die Gerichte eingeführt ward, ließen sie sich
durch Stellvertreter, Amtleute, Vögte (bsillis, xi-evok) u. s. f.
ersetzen. Die Gerichte nahmen dadurch eine Gestalt an, welche
sich der in den letzten Zeiten üblichen sehr näherte. *) Zugleich
erhielt, da die königlichen Richter es jetzt bei Appellationen nicht
mehr mit den Lehnsherrn selbst, sondern nur mit den Beamten
derselben zu thun hatten, die königliche Gerichtsbarkeit eine im¬
mer größere Ausdehnung. An Verwanden dazu konnte es bei
dem immer fortdauernden Steigen der königlichen Macht nicht
fehlen. Einen besondern lieferten die sogenannten, dem König
vorbehaltenen Fälle (ess ro^aux). Es war nämlich eine alte
Regel, daß, sobald in irgend einem Rechtshandel ein Punkt,
der sich auf das Interesse des Königs, seine Domainen, For¬
sten u. s. f. bezog, zur Sprache kam, die Entscheidung vor die
königlichen Gerichte gehöre. **) Dieses ward nun auf alle

*) Eine schlimme Folge hatte doch diese Nothwendigkeit, wo¬
rin sich die Richter befanden, die Gesetze und vorzüglich
das römische Recht zu erlernen. Nämlich mit den Lehns¬
herrn zogen sich auch die Pairs von den Gerichten zurück,
und die Amtleute (bsillis) urtheilten (gegen den Grund¬
satz der frühern Zeiten) allein. Auch bei den mit Scheffen
besetzten Gerichten verschwand das Ansehen der letztem im¬
mer mehr und mehr vor dem des Amtsmanns. Man sehe

Nontosg. 68p. ck. loix. liv. 28. olisp. 42.

**) Der Ausdruck „css ro^sl" kommt zwar in den ötsbli^em.
nicht vor, allein die Sache war wohl bekannt. So gehörte
z. B. der Bruch eines vor den königl. Gerichten gegebenen
S88urem6nr (man sehe den Anhang zu diesem Äbschn.)
ausschließlich vor die königl. Gerichte. (Msbli^em. Ilv. II.
clisp. 28.) Eben dahin gehörten auch (li^. I. «Rap. 13 g.)
alle Schuldforderungen gegen einen mi88U8 ckominious
(mös le lko^). Etwa ein Jahrhundert später (nach Ab¬
fassung der 6rs(>Ii886m.), gegen das Jahr 1402, kannte
man nicht allein den Namen (oss ro/sl), sondern man
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Fälle, wo der König auch nur als oberster Lehnsherr betheiligt

war, also auf die Untersuchung und Bestrafung einer Menge

von Verbrechen, von Falschmünzerei, Zusammenrottungen, Mord

und Raub auf öffentlicher Landstraße u. s. f. ausgedehnt. Die

richterliche Macht des Königs erhielt dadurch nach und nach

einen solchen Zuwachs, daß in den letzten Zeiten (vor der Re¬

volution von 1789) keine von den Richtern der Grund- oder

Lehnsherrn (ssZes seigneurisux) erkannte Leibesstrafe (peine
sktlierive) vollstreckt werden durfte, wenn nicht das Urtheil

vorder von dem Parlament bestätigt war. Uebrigens haben

sich Spuren von den alten Gebrauchen, ein Urtheil als falsch

anzugreifen (ksussor 1e ss^emenr) noch eine geraume Zeit,

nachdem der gerichtliche Zweikampf langst abgeschafft, und die

Form des gerichtlichen Verfahrens der neuesten fast gleich war,

in den französischen Gerichten erhalten. Nach den Ansichten,

die zur Zeit der Lehnsgerichte herrschten, war die Appellation

eine Beleidigung und Anklage des untern Richters, welcher

deshalb vor dem höhern Richter erscheinen und sich verantwor¬

ten mußte. Diese Sitte nun dauerte noch immer fort, als

schon sehr lange das Parlament alle Appcllationssachen ent¬

schied. Wenn Einer an dasselbe appellirte, so mußte er den

Unterrichter, *) über dessen Ansspruch er sich beschwerte, förm¬

lich vor dasselbe laden; der Parthei selbst aber ward es nur

rechnete dazu fast dieselben Fälle, wie in den letzten Zeiten.(Loutil. Loin. Kur. liv. l. tit. 51. und liv. II. ril. 1.)

*) War der Unterrichter ein Beamter eines Grundherrn, so
ward der letztere ebenfalls vorgeladen. Philipp der Sechste

(von Valois) schaffte dieses, in Beziehung auf die Pairs
von Frankreich, durch ein Edict v. I. 1344 ab. „6u>n
trsnssotis temporilius Inerir ex stilo ourise nosirse ok>-
servsluui, ut siguiz s xententis slieusu» ksris k'rsneise
.et sullioilrus 8uix sä nv8 »eu enrisin naxtrsin
s^ellsbsr.vportedsr, nt non solum suclioein
.soll etisrn ksrem.l'seeret Sassen-»!
.orllinsmus se etisrn 8tstuirnu8, ut in (Iioli8
es8ikn8 xullieist ip8>8 sppellsntillu8, si i ^808 ssäioe8
<gui sententisrn protulerunt ...... er s ^uibus exti-
rir sppellstuin sclssrnsri (aoisnt in loeo ut»i lsts knerit
sententis." Orclon. äu Kouv. tarn. II.



angekündigt, und derselben freigestellt, zu erscheinen oder nicht,
nachdem sie es ihrem Interesse für angemessen hielt. *) Be¬
gnügte der Appellant sich damit, die Untcrrichter allein vorla¬
den zu lassen, so ward das erste Urtheil zu Gunsten der Ge-
gcnparthci vollstreckt. Die Appellation ging indessen im Inte¬
resse des fürstlichen Schatzes ihren Gang fort. Selbst die kö¬
niglichen Richter mußten, nicht minder als die Pairs der Lehns¬
herrn und als diese letzten: selbst, eine Geldstrafe bezahlen,
wenn das Appellationsurtheil gegen ihre Entscheidung aus¬
fiel. **) Dieselben waren sogar in dieser Hinsicht schlimmer
daran, als die der Lchnsbarone, indem diese für ihre Richter
bezahlten. ***) Die königlichen Richter wurden erst im

*)Die alten Erlaubnißbriefe, wodurch man ermächtigt ward
Appellation einzulegen, lauteten: „llcu Premier- notrs
lluissier-.nou8 te manclon8 et eommetton8 grr'ä
la reguete üu clit exp 08 ant Ie8-ckit8 juZea preaicliaux
gui ont «lonnv la clite 8entenoe, et (sit Is ckit tort er
Ai-iek 8U8<lit, tu sjournea, en eaa cl appel ä eerlain et
eompetent jour ä notreäite eour cle karlement, pour
ieeux soutenir et clekenNre, ecrire, eorriAer, reparer
et ieeux mettre clu taut au ncant »i melier 68t et Is
cloivent etre.et intimer et faire aavoir auäit
...... et a 8a lemme gu'ila aoient et eomparent
auclitjour, ä notreclite eour cle karlement; s'r/s pe-rsent
g-rce öan et c/us t« c/rts et matrere ck'appet te^e
torcc/re o« «ppartre-r-re e-r «mcccae -«a/rzere, et en outre
pour rsponclre et procecker eomme äe raiaon." Lou-
elreul Libliotliegue äu clroit k'raneaia. karia 1671. L.rt.
Appellation.

**) oräinamu8 c^uocl ...... 8i aententia per euriam fus-
rit iniirmata, tanguam tortionaria et irrstionadilia, et
appellationea Iionse et valiclae juclieentur, prseclivtus
ju8titiariu8 noater, per oujua juatitiam ick laetum fuerit,
30 lidraa psriaienaes 8olvers teneditur tlieasuraria nos-
tro. Orilonnsnoe cle 1443- srt. 6.

***)Zu den Zeiten von Loutillier (i. I. 1400) unterschied
man indessen die Falle, wo die Richter der Lchnsbarone
wirkliche, von demselben angestellte Beamte (Amtmänner,
Vögte) u. s. f. waren, und diese oder der Lchnsbaron
selbst geurtheilt hatten, von denjenigen, wo letzterer nur
seine Vasallen u. s. f. zusammenbcrufen hatte/ und das

8
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Anfange des sechzehnten Jahrhunderts von Erlegung dieser
Geldstrafe befreit. In Beziehung auf die Lehnsherrn bestand
dieser Gebrauch noch viel länger (gewiß noch i. I. 1564* *),
und hörte endlich, wie Montesquieu (liv. 28. cksp. 32.) sagt,
durch seinen eigenen Unsinn auf. Der Appellant selbst indessen
muß auch noch jetzt, wenn er unterliegt, ein Strafgeld bezah¬
len, doch nicht deshalb, weil er den Unterrichter beleidigt, son¬
dern weil er den Gang der Gerechtigkeit unnöthiger Weise
aufgehalten und den Gerichtshof belästigt hat. **) Daher fal¬
len diese Strafgelder auch nicht dem Unterrichter, sondern dem öf¬
fentlichen Schatz und zuweilen zum Theil der Gegenparthei des Ap¬
pellanten zu. Auch die Gewohnheit den Unterrichter, von dessen Aus-
spruch appellirt worden, vorzuladen, hatte sich später in eine leere
Formalität verwandelt und hörte endlich ganz auf. Ein fran¬
zösischer Practiker, Jmbert, der i. I. 1616 schrieb, bemerkt,
daß damals die Unterrichter zwar noch vorgeladen würden,
aber nicht zu erscheinen brauchten. Man könnte daher, meint
er, den Partheien Kosten ersparen, wenn die Richter nur vor¬
geladen würden, im Fall der Appellant sie der Parteilichkeit
beschuldigte. Dieser Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Vor
dem Ausbruch der Revolution (1789) war von dem ehemaligen
Gebrauch keine andere Spur übrig, als daß der Civil - Lieute¬
nant des Stadtgerichts von Paris (<lu ollätelet) bei der jähr¬
lichen Wiedereröffnung des Parlaments in der großen Kammer
desselben den Verhandlungen der ersten Sache beiwohnte, die
auf der Rolle von Paris stand. Noch ist zu bemerken, daß
die Gewohnheit, den Unterrichter vorzuladen und nach Umstän¬
den zu einer Geldbuße zu verurtheilen nur in den Provinzen

Urtheil von diesen ausgegangen war. Im letztem Fall
traf auch nur diese die Geldstrafe. Loulil. 8om. Kur.
liv. I. p. 13. U. s. f.

*) Tos lisuts-justioiers, ressoriisssvs nuenreniea nos oours,
seronr oonclswnss, suivsni les gnciennes orstonnsnoes,
en 60 livres psrisis, pour lo msl ju^ö sie lerirs juges.
Orllonnsnoo äe Uoussillon, sie l'sn 1564, art. 27.

**) „LmonllsMi' ratione vexationis cnriae." Onmoulin sie
lorins srrestvrum ourise.



bestand, wo das Gewohnheitsrecht galt. In den sogenann-'
ten Provinzen des geschriebenen Rechts äe äroit eerit),
wo das römische Recht galt, kannte man eine solche Bestra¬
fung der Richter nicht. Daraus entstand eine sehr wichtige
Folge. Nämlich in den erstem Provinzen durfte, so lange diese
Gewohnheit bestand, der Appellant vor dem hohem Gericht
keine neuen Gründe und Beweise vorbringen. Es wäre näm¬
lich unsinnig gewesen, den Richter zu einer Geldbuße zu ver¬
dammen, weil er nicht nach Gründen geurtheilt hatte, die ihm
durchaus unbekannt waren. In den Provinzen, wo das römi¬
sche Recht galt, war aber eine solche Neuerung allerdings er¬
laubt. Was die Zeit betrifft, innerhalb welcher man die
Berufung einlegen konnte, so mußte dieses, so lange der Ge¬
brauch des gerichtlichen Zweikampfs bestand, auf der Stelle
geschehen, sobald das Urtheil ausgesprochen war. Hätte man
nämlich bis zum Ende der Sitzung gewartet, so hätten sich
mehrere Appellationen häufen können: und wie wäre es alsdann
möglich gewesen, den verschiedenen Partheien Genugthuung zu
geben, da der Richter schon unter den Streichen der ersten
erliegen konnte?** ***) Nach Abschaffung des gerichtlichen Zwei¬
kampfs nahm man es zwar in Hinsicht der zur Appellation
gestatteten Frist nicht mehr ganz so genau. Nach den Verord¬
nungen Ludwigs des H. mußte man an dem Tag, wo das

*)„Ubi poonuneistui' kene sppellstum et msle snstiestuw,
sr sr-rt s gnibns est s^ellstuin,
nullsm clebent emenclsin (sinenäe); seeus 51 »int pstrise
eonsnetnclioarise." Ournonlin »t^I. enr. ksrlsment.

gppellsns est et in sna sppellstione,
sä kortiliesnäsrn esrn, sligua grsvsrnins proposuit in
seriptis, non solum ex illis poterit sustistesre snsm
sppellstioneiu secl ex sliis ^nibuseaninie." Onmoulin
st^I. eurise Usrlsm. csp. 24 -

***) Wenn indessen eine Parthei wegen versäumter Frist spso
äeksut) vemrthcilt worden war, so konnte sie, wenn sie
noch vor Endigung der Sitzung erschien, verlangen, daß
von neuem geurtheilt würde. Beaumanoir sagt: „Lite
ponvoit re^nerir gellen I'/ stit cle revbet le sugö, et
eile etoit ä tems ä'sxxeller."



Urtheil *1 gesprochen'war, appelliren. Dieses ward sogar spä¬

ter wieder dahin verschärft, daß man vor Endigung der Sitzung

die Berufung einlegen mußte. **) Allein die Regel, obschon

man sie nicht abschaffte, ward späterhin ganz unwirksam durch

die Leichtigkeit, mit welcher man von der Kanzlei Befreiungs¬

briefe von derselben, unter dem Namen reliok ä'illico bekannt,

erhalten konnte. Man gab solche Befreiungsbriefe bis nach

Verlauf von dreißig Jahren von dem Tage, wo das Urtheil

ausgesprochen war, angerechnet. In der Ausübung ward da¬

her, bis zu der neuen Einrichtung des Gerichtswesens im Au¬

gust 1790 meistens angenommen, daß dreißig Jahre die für

die Appellation verstattete Frist ***) seyn, welches zugleich die

Verjährungs-Frist aller persönlichen Klagen war, wozu man

auch die Appellation rechnete.

*)LtsdIis8em. äe 8t. I-ouis. liv. I. ckap. 78. „ Nu8 (nul)
llom ne puet (peut) clomsnäer smsnäoment äe suge-
mont en la conrt le lio^ se oo n est le sour meisms
Hue li juAewent 8bra lös (Isit).vsr il n'suroit
Point lle smsliäemviit äs jugernent, 8« li jor8 (jour)
PS880it. "

„Oöo1sron8 gn« 6oröngvsnt »ul ne soit reon ä appellor,
8il n'sppollo incontinent I» 8entevoe clonnöe." Oräon-
nsnve äv Lllsrle8 VH. s. 1453- art. 18. „On su moing
Irsnolloment spro8 guo le fuge 86roit lovö äs 80 n 8I6A6,
«t lui otsnt enooro en son auäitoiro, sutroinent il n'e8t
a reoevoir vowme oppelsnt.^ krati^lle Üls8a6r,
Nr. 166.

***) Dieses galt in ganz Frankreich vor der großen Verordnung
Ludwigs des I4ten v. I. 1667. Letztere (tit. XXVll.)

schrieb gewisse Formalitäten vor, durch deren Erfüllung
die Appellations - Frist beträchtlich abgekürzt ward. Bei
dem Parlament von Paris erhielt sich dennoch der alte

Gerichts-Gebrauch. Man sehe den folgenden Abschnitt H.3.



Anhang
zum zweiten Abschnitt.

Noch viel verderblicher für das öffentliche Wohl, als der
gerichtliche Zwcikampf, waren die sogenannten Privat-Kriege. *)
In jenen traurigen Zeiten, wovon in diesem Abschnitt gehan¬
delt wird, hielt jeder Edelmann sich für berechtigt, im Fall er
von einem Andern beleidigt oder auch in seinem Eigenthum
verletzt ward, denselben mit Krieg zu überziehen. Das Schlimm¬
ste dabei war, daß alle Verwandten und Lehnspsiichtigen beider
Partheien verbunden waren, an dem Krieg Theil zu nehmen,
so daß des Raubens, Plünderns und Mordens kein Ende
ward. **) Indessen waren doch, eben so wie der gerichtliche

*) Man sehe die vortreffliche Abhandlung von Vn-Osngs über
diesen Gegenstand. Es ist die vorletzte von den dreißig
Abhandlungen, die derselbe seiner Ausgabe des Lebens Lud¬
wigs d. H. von Joinville beigefügt hat. — Auch in dem
ersten Band von Robertsons Geschichte Carls des Fünf¬
ten findet man hierüber manche Belehrung.

**) Guibert, Aht von Nogent, ein gleichzeitiger Schriftsteller,
(gest. 1124) sagt nist. liier. lib. I. esg. 7. von dem schreck¬
lichen Unfug, der unmittelbar vor dem Anfang der Kreuzzüge
Statt fand. „I^rsr eo rempore sntegusw gentium Le¬
rer isots grokeotio: msximis sä invieein bostilitstibus
totius k'rsnoorurn Regni Lseta peritirbstio, ereLrs
ubigue Istrooini», visrum obsessiv suäiebsntur: iwo
Lebsnt ineeiräis inknits, nnllis prseter sola et iociomits
eupiäitste existentibus osusis exstruebsoilir grselis, et
ut Lrevi totum elsuäsm, guiäguiä obtotibus eugiäo-
rum »ukjseebgt, uusgusm sttentensto cujns esset, ^rss-
äse galsbst."

, . ^



Zwcikampf, auch diese Privat-Kriege gewissen Regeln und Ge¬
setzen unterworfen. Das Recht dazu stand nur *) Edelleuten
zu, welche dasselbe als ihren schönsten Vorzug ansahen. Auch
diese durften eigentlich nur, wegen sehr grober Verletzungen
und Beleidigungen, wenn Jemand getödtet, verstümmelt oder
geschlagen worden war, (Girant »neun (es avenoit äe lnoi-t,
äs mebkänA (wutilstio), ou äs bslure, Leauman. ebsp. 61.)
den Krieg anfangen. Es geschah aber nur zu oft, daß bürger¬
liche Streitigkeiten über Erbschaften u. s. f. durch Krieg ent¬
schieden wurden. War ein Verbrechen vorgefallen, so benahm
der Krieg zwischen der Parthei des Beleidigten und Beleidigers
darum der Obrigkeit (dem hohem Lehnsherrn) nicht das Recht,
den Fall gerichtlich zu untersuchen und zu bestrafen. Dieses
letztere konnte sogar auch noch geschehen, nachdem die Partheien
untereinander Frieden geschlossen hatten. **) War aber der
Verbrecher von den Gerichten gestraft, so durfte der Beleidigte
weder ihn noch seine Verwandten ferner bekriegen. Ueberhaupt
ward vorausgesetzt,daß Einer, der vor Gericht das Fehdepfand
annahm, auf sein Recht die Sache durch Krieg auszumachen
verzichtet habe. Die ersten Schritte um diesem schrecklichenUn¬
heil zu steuern, gingen von der Geistlichkeit aus. Im I. 990
versammelten sich mehrere Bischöfe in dem südlichen Theil von
Frankreich, und bestimmten, daß alle zu ihren Sprengeln gehö¬
rigen, die sich solche Gewaltthätigkeiten erlaubten, auf immer
von allen christlichen Vorrechten ausgeschlossen und selbst nach
dem Tod, eines christlichen Begräbnisses beraubt bleiben soll¬
ten. ***) Im Jahr 994 ward zu Limoges zu dem nämlichen

*)„^urre gue ASnUIstomms ne Poem Auerio^er" sagtÜeauwan.

**)Lssulnsn. gibt als Ursache an „que eil HUI konr 165
viUsins welkes (vilsins mekaits) äs ess äe orieme, ne
welkont PS8 taut aeulemenr ä aäverse parlie n's lor

(leur) liAnsAv, wes (wsia) au Liguor Hui les ont en
Aaräe er ä justiee.

***)Die Urkunde findet man bei Nabillon, ve ro viplomsr.
(Usi'is 1709.) Üb. Vk. p. 577, anch bei Duwonr, Lorps
Diplomsl. tow. k. P. 41.



Zweck eine Kirchenversammlung gehalten. Man brachte die
Leiber der Heiligen herbei, und beschwor die Menschen und ließ
sie bei diesen ehrwürdigen Ueberresten schwören, von ihren Ge¬
waltthätigkeiten abzustehen. Allein auch dieses wirkte nur auf
eine kurze Zeit, und in einzelnen Gegenden. Im Jahr 1032
gab ein Bischof von Aquitanien vor, ein Engel habe ihm eine
Schrift vorn Himmel gebracht, worin den Menschen befohlen
würde, ihre Feindseligkeiten einzustellen. Hierauf erfolgte ein
allgemeiner Friede (in Aquitanien), der sieben Jahre dauerte.
Es ward überdem festgesetzt, daß künftig in jeder Woche einige
Tage hindurch, nämlich vorn Abend des Donnerstags bis
zum Morgen des Montags alle Bcfehdungen eingestellt seyn
sollten. Dieser Friede, den man auch den Frieden Gottes *)
('ireuZs äei) nannte, ward in ganz Frankreich, die Norman-
die abgerechnet, angenommen. Allein auch in dieser letztem
Provinz ward derselbe späterhin und zwar, nachdem Wilhelm
der Eroberer Herr von England geworden war, von dorther
eingeführt. Alle diese Verträge und Schreckmittel wirkten indes¬
sen nur eine kurze Zeit, und mußten mehrmals erneuert wer¬
den. Am Ende des 12ten Jahrhunderts gab ein Zimmcrmann
aus Guyenne vor, der Heiland und die Jungfrau Maria
seyen ihm erschienen, und haben ihn aufgefordert, die Menschen
zum Frieden zu ermähnen; zur Beglaubigungseiner Sendung
haben sie ihm ein Bildniß der H. Jungfrau mit der Ueberschrift
gegeben: O du Lamm Gottes, welches du wegnimmst die
Sünden der Welt, **) erbarine dich unser. Hierauf traten

*) Ou-Osn^e Klosssr. sä voo. „Dreugs äei" Kleiber (gest. UM
d. 1 . 1050) Ob. 5. esp. 1 . "^nno 1041 contigit, inspirsnts
äivins grstis, primitus in psrtibus ^guitsnieis, äeinäe psu-
Istim per Universum OsOisrum territorium iirmsri pse-
iumper smorem äei et timorem, tsliter utnemo mortslium
ü (erise lusrtse vespere usgue sä seeunäsm kerisn, in-
eipiente tuee, ausu ternersrio prsesumeret guip^ism
ulivui bomini per vim suferre, negue ultionis vinäietsm
e guoeungue inimieo exi^ere, nee etism s iiäejussors
vsäimonium sumere." — Die Wochentage, an welchen
der Gottes-Friede gehalten ward, waren nach Verschieden¬
heit der Gegenden verschieden. Ou-Osnge I. e.

**) 1)u-6snge Klosssr. sä. voe- ^gnus llei.
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mehrere Barone und Prälaten zu Pny zusammen und verpflich¬
teten sich eidlich, nicht allein mit ihren eignen Feinden Frieden
zu schliessen, sondern auch diejenigen, welche die Waffen nicht
niederlegen wollten, mit Gewalt dazu zu zwingen. Sie stifte¬
ten zu dem Ende eine Gesellschaft, der sie den Namen „Bru¬
derschaft Gottes (oonl'rsrernitss cloi)" beilegten. Endlich traten
die weltlichen Fürsten ins Mittel. Schon im I. 1095 hatte das zu
Clermont gehaltene Concilium verboten, bei Gelegenheit der Be-
fchdungen die Häuser von Privaten anzuzünden, und Schafe und
Lämmer wegzurauben. Demzufolge erliessen mehrere Fürsten (un¬
ter andern auch i. I. 1187 der Kaiser Friederich in Deutschland)
dasselbe Verbot, jedoch so, daß die Burgen und festen Schlös¬
ser des Feindes - nicht zu den Wohnungen, die man nicht an¬
zünden durfte, gerechnet wurden. *) Ferner ward gesetzlich
bestimmt, daß, die Falle abgerechnet, wo durch zufälliges Zu¬
sammentreffen ein Streit entstand, der in Thätlichkeiten über¬
ging, (gusnt csucles jol>suäo8j lli6llo68 80 uräont entrs gon-
rixbommes cl'une psri er ä'sutre) der Krieg vorher förmlich
angekündigt und erst drei Tage nach dieser Ankündigung ange¬
fangen werden durfte. War der Krieg auf die eben angeführte
Weise, nämlich durch Thätlichkeiten, die in der ersten Hitze
vorgefallen waren, (oalillo oonlliotu) entstanden, so war er
dadurch schon von selbst und zwar nicht allein zwischen den
Haupt-Partheien, sondern auch zwischen allen, die bei der That
gegenwärtig gewesen waren, und zu Einer der beiden Partheien
gehörten, von selbst erklärt. Das nämliche galt auch, wie
schon erinnert worden, von allen Verwandten **) und Vasallen

*) IndiescrVerordnung, welchevu.-6gi,A6(vi8sel-tst.29.ii.344)
aus der Chronik des Abts von Ursperg, Conrad von Lichte-
nau (gest. 1240) anführt, heißt es: ,,8i libor liomo
ministorislis, vol ouju8ouncpie oonclitionis luorir, inoen-
cliuiii oommissrir pro gusrra propriü, pro ginivo, pro
psronik:, vol osusse oirjuspisn, sltorius oeossions, cls
«ontenti» ot juäioio prosvriprioni ststim sulrjsctus bsbo-
atirr. klio exeipiontur, sigui lorio, insnit'osrü gusrrä,
essrrs illgnilosto cspiuor, ot 8lgoa ibi sobirrdia, aut
stsdulg, AÜKve tuguris prsejaeonl, i^ns suoooiiäuM."

**) Anfangs von allen bis zum siebenten Grad Verwandten
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des Beleidigten und Beleidigers. Um diese indessen vor unvor-
gesehenen Angriffen von Feinden, die sie oft eben wenig als
die Ursachen der Befehdung kannten, zu schützen, verordneten
die Gesetze, daß die Verwandtender Parthcicn erst vierzig
Tage, nachdem die That geschehen oder der Krieg erklärt war,
befehdet werden könnten. Hiervon waren indessen nicht allein
diejenigen, die bei der That selbst gegenwärtig gewesen, sondern
auch alle, die freiwillig einer Parthci Hülfe leisteten, oder sich
unter den Streitern derselben befanden, ausgeschlossen. (6il
(Oeux) rzui sont su lot (ksitl Prägens, si stoivoiw dien gsr-
äer pour le kot, no vers eix sporn? ceux) ue «zuiert nule
irive säe courl nulle treves äevsnl: ^u'elle ssvani lu'ello)
esr prise psr justive ou psr ainis). Beaumanoir schreibt
Liese Verordnung dem Sohn Ludwigs des H., Philip dem
Kühnen (reg. 1270—1285) zu. Allein die meisten Schriftsteller
legen sie Ludwig dem H. selbst bei. *) Wenn eine Parthei
keinen Krieg führen wollte oder durfte, (wie ein Bürger, der
mit einem Edelmann in Streit gerieth) oder auch wenn sie des
Kriegs müde war, so konnte sie sich auch vor fernern Angriffen
dadurch schützen, daß sie den Lehnsherrn der andern bat diese
zu zwingen, ihr eine gerichtliche Versicherung (ssseuremont) zu
geben, daß weder sie, noch Einer ihrer Verwandten oder Vasal¬
len sich ferner an der Person noch an dem Eigenthum des
Versicherten vergreifen, sondern die Entscheidung der Sache
den Gerichten überlassen wollten. Der Lehnsherr durfte dieses
nicht abschlagen, und eben so war die andere Parthei verpflich-

cinschließk. Als aber die Kirche das Verbot der Ehe zwi-
schen Verwandten auf den vierten Grad beschränkte, ward,

^ wie Beaumanoir bemerkt, in den Befehdungsgesetzendie-
^ selbe Beschränkungeingeführt.
>ce»- *) Die Verordnung findet sich bei Hisuriore tom. I. p. 56-
sii Dieselbe wird auch in einem Brief des Königs Johann

erwähnt. Loutillier ein Schriftsteller, der am Ende des
14ten Jahrhunderts lebte, erläutert liv. I. cllsp. 34. um-
stündlich den Inhalt derselben. Er schreibt sie auch Lud-

«l wig dem H. zu. Die Frist von 40 Tagen heißt nach ihm
„ (^usrsiNsiuo liu kio^." Man sehe Uu-OkMAo 6los»sr.
k>rr. „ Ouinonteng."



tct, diese Versicherung zu geben. Verweigerte sie dieses, unge¬

achtet des Befehls der Gerichte, oder erschien sie, gehörig auf¬

gefordert, nicht vor Gericht,*) so ward sie, wenn der andern

Parthei irgend ein Schade, von wem immer, zugefügt ward,

eben so gestraft, als ob sie es gethan hätte. Dasselbe galt,

wenn Einer dem Andern vor Gericht drohte, und auf die Auf¬

forderung des Gerichts sich weigerte die Versicherung zu geben,

demselben keinen Schaden zufügen zu wollen. **) Wenn, nach-

*) Routinier theilt in seinem Ooutum. gene'e. Iiv. l. sligp. 34.

die Formel der Vorladung mit, wodurch einer aufgefordert
ward, vor Gericht eine solche Versicherung zu geben.

**) Die folgenden beiden Stellen sind in Beziehung auf diese
g^eursmsng wohl die wichtigsten. Rtgl>Ii886lli. 6. 8t. R.
Iiv. I. eligp. 28. „ 8s gin8int S8toit (8'il stoit giiuü)

gus un8 Iiom e»8t gusrre ü un gutes, st il vsni8t (vi»t)
ä la fu8tiss pour li (eee g88sueee, pui8gu'il rsguiert,
il cloit (srs ((gies^ ssirsr g sslui 3sl gui (clugusl) il
8S glgint, ou lisnesr (geoniettrs) gus il ne li (lui) (srs
3omggs ns II ns li 8isn (ni lui ni le« 8isu8), st 8S il
3e3sn8 ss li (st (fgit) clomsgs, st il en pust (psut)
S8tre geomig (sonvginou), il sn 8seg psn3u8: ssr so

S8t gg>pslls trivs enkesints (tesvs enkreinte) gni S8t
uns cls8 grsn8 trsi80N8 gui 8oit (uns cle8 plu8 grsn3s8

trsliigong gu il ^ git) : st oette ju8tiss 8i S8t su luieon,
st 86 gin8int S8toit gue il ne voli8t (vouloit) g88suree,
st lg ju8tios li (lui) 3sllsn3i8t st 3si8t (3s(en3it st 3it)

so V0U8 llslkön8 gus VOU8 ns VOU8 sn gllis8 PS8 clsvsnt
SS gus (gvsnt gus) V0U8 guess g88Sure: st 86 il 8 su

slloit 8ur es gus ls ss,8tise li guroit clsklsnclu, st I'sn
ar<Ü8t (st gu'on lrrulgt) ü sslui 8g engi 80 n, ou I en li
S8trspg8t (extie^igt) 8S8 vigoes, il sn 8sroit gU88i dien
coupgdls, eomms 8'il I'eu8t (git." — Iiv. I. slis^. 37.

„86 SUSUN8 Iiome (guelgu'un) rnsngsoit uu gutes, gui

li (seg 3omggs 3s sor8 (sorgg) st 3s l'svoir (an Leib
UNd Gut), st li msngeis8 (ls mengss) sn 3eiugn3s
g88sursment, st li gutes 3si8t (3it), je m'sn son8sille-

rsi, st lg ch8tiss 3ei8t ns voug en glls8 Pg8 3svgnt
gus vou8 I'gisri g88sure, st il 8'sn gllggt (gllat) 8sur
(8ue) 8g 3ellsn86, st 8gn8 lui s886ueer, st sr3i8t sn

(gu'on lreulät) ä sslui 8S8 M680N8, ou li (si8t (lit) len

gutes 3omggs 3v soez>8 ou 3'gvoir st tout (guoigus)
ns l su8t snsore Pg8 Ist ((sit), eil msngceieers8 8i,



dem eine solche Versicherung gegeben, oder von dem Gericht
verordnet und verweigert war, eine der Partheicn der andern
noch das geringste Leid zufügte, so ward dieses als Eines der
größten Verbrechen, als Hochverrath, angesehen. Die Entschei¬
dung darüber stand nur den Baronen d. h. denjenigen Lehns¬
herrn , welche die hohe Gerichtsbarkeit hatten, und dem König
zu. War die Versicherungvor einem königl. Gericht gegeben,
so gehörte die Entscheidung über einen Bruch derselben allezeit
vor die Gerichte des Königs. *) Die Privat-Kriege wurden

(ve menseeur) en seroit II svtre si Kien (sussi Kien)
stsins (stteint) er prouves eoinine 86 il I'eust ksit, on
^ui suroit tue eelui gui suroit «leinenste ssseureinent,
et I'en en vousist Kien ensuivre jusgues s streit per
c^ui l'ssseurement eu8t ete ve'e an rekuss ä (ere en In
Lourt !e klo^, en en ls Lourt en Leren, en en le
Lourt äe guelgue Lksstelleris il seroit (wenn man im
Wege Rechtens denjenigen verfolgen wollte, der entweder
vor dem Gericht des Königs oder des Barons, oder sonst
einer Castellanei sich geweigert »eöl hatte die Versicherung
zu geben) il en seroit sutresi Kien penstskles, eoine
8'il euer (et le (et, et pour ee ne stoit nu8 (nul , lat.
nnllus) veer stroit stes trives ä stonner stevsnt justies
(ret'user ste stonner stroit äe treve) et gusnst enenn8
86 staute, il stoit venir e Is juetice et re^uerre szseurs-
ment, selon stroit 68erit el Loste en le l. ste Ü8 gui
est Loeles. eonlug. l. Oenuntismus."

*) Litsklissein. st. 8t. D. liv. II. cksp. 28. „8e eueun8stonne ssseurement en le eort le lio^ (eour stu roi)
s sueun plsintik, et puis (s^res) l ssseurement li sit
le trive (treve) enkrsinte, et l'ssseurement krinsie
(brise), et il en 8oit semons (semonee) ^sr stevsnt >e
Aent le llov, il responstrs ^sr stevsnt sus (eux, eeux-
ci) tont 8oit il (guoigu'il soit) levsnt et eoueksnt en
«utre seiZnorie, tont sit sires teile ksnte justiee en 8S
terre (selbst wenn der Lehnsherr die hohe Gerichtsbarkeit
auf seinem Gebiet hat) et eonvenstrs (il eonvienstrs)
czne il steinore (reste) illuee por ls rsi 80 n ste l'ssseure-
ment (et en ls eort le llo^, ou psr stevsnt es gent,
8olon l'uss^e ste Lsronnie, tont ne soit ^ss pris en
(et xresent: esr li lio^ 68t 8ouversin8, si stoit estre ss
eort souversine." — tont ne soit ^>ss ete. d. si. die
Entscheidung gehört vor den König, obschon der Thäter



zuweilen auch durch einen Waffenstillstand auf-eine bestimmte
Zeit oder durch einen Frieden auf immer beendigt. Das eine
und andere konnte sowohl unter gemeinschaftlichen Freunden als
vor Gericht geschehen. Doch gab nach Beaumanoir die Ver¬
sicherung (gsseurement) eine noch stärkere Gewährleistung,
weil, wenn nach gegebener Versicherung, etwa ein Vasall einer
Parthei der andern Schaden zufügte, nicht allein dieser letztere,
sondern auch die Parthei selbst, welche die Versicherung gege¬
ben hatte, zur Strafe gezogen ward, wogegen bei dem Bruch
eines Waffenstillstands oder Friedens die Strafe nur den wirk¬
lichen Thäter traf. — Allein Alles dieses gewährte dennoch
gegen die Verheerungen der Privat-Kriege nur schwache Hülfs¬
mittel. Um diesen unerträglichen Mißbräuchen auf immer ein
Ende zu machen, verbot Ludwig der H. i. I. 1257* *) die
Privat-Kriege gänzlich. Diese Verordnung scheint indessen nicht

nicht auf frischer That (ket xr-esent) ertappt worden.
Nämlich nur in diesem Fall konnte er sonst dem Richter
seines Wohnorts entzogen werden. Uoutilliei- liv. I. ebsp.
34. sagt, einige königl. Beamte seyen der Meinung, die
Entscheidung über den Bruch des ssseurement gehöre al¬
lezeit den Gerichten des Königs an, d. h. es sey ein soge¬
nannter VS8 ro^sl ; allein es sey durch den großen Staars-
Rath festgesetzt, daß die königl. Beamten nur das Preven-
tions-Recht hätten.

*) Wir wollen diese in den Annalen der Menschheit wichtige
Verordnung, so wie sie aus den Registern Olim
des Parlaments gezogen, dem Leser wörtlich mittheilen.
„l-ustovivus etc. Ilniversis klegni listelibus in ^nieiensi
stioeeesi et leostis ^nieiensis eeoles. eonstitutis 8gl. No-
veritis nos stelibergto eonsilio Auerrss omnes inbibuisse
in regno, et incenstia, et csrruealnm pertnrbstionem.
linste vobis stistricte prseoiznensto inenstsmus, ne con¬
tra stietam inbibitionem nostrsrn guerras alicsnss vel
inoenstis lseistis, vel SArieolas c^ni serviunt vsrruois,
sen arstris stistnrbetis: r^nost si secus lsvere xrnesnmp-
seritis, stsmus senesebsllo nostro in msnstatis, nt stste-
lem et stileotum nostruni O. tlnieiensenr eleetnm ju-
vet ststeliter et sttente sst paeern in terra sus tenen-
stsm, et lraetores paeis, prout eulps oujusoungue exi-
git, yuniensto«. ^vtnn, spuä 8t. Oermsnuin in

O. 1257 ülense, stünuai'.



allenthalben und dabei nicht lange befolgt worden zu seyn, so
daß Philip der Schöne i. I. 1311 sich genöthigt sah, das Ver¬
bot gegen die Privat-Kriege nochmals zu erneuern. In dieser
Verordnung, deren vollständigen Tert I)u-(!snge zuerst in der
angeführten Abhandlung mitgetheilt hat, sagt der König: „Da
in einigen Theilen des Königreichs die Unterthanen behaupten,
sie haben das Recht Krieg zu führen; wobei sie sich auf den
Gebrauch berufen, der aber eher ein Mißbrauch (oorruptols)
zu nennen ist, ...... so verbieten wir alle diese Kriege,
sowohl wegen früherer als gegenwärtiger und zukünftiger Ver¬
anlassungen, welches Gebot so lange bestehen wird, bis wir
anders verfügt haben. *) ...... Wir wollen, daß diese
unsere Verordnung durch euch, unsere Seneschalle und Amt¬
männer allen Baronen, Adelichen, so wie unsern übrigen Unter¬
thanen in den Landvogteicn, Amtmannschaften und deren Ge¬
richtsbezirken bekannt gemacht werde, damit sie keine Unkennt¬
nis derselben vorschützen können." Im Jahr 1314 gab der¬
selbe Fürst eine neue Verordnung über diesen Gegenstandher¬
aus. Er sagt darin: Da er schon wegen des Kriegs von
Flandern und von der Gascogne allen, welches Standes sie
seyn mögten, das Kriegführen, und eben so den gerichtlichen
Zweikampf verboten habe, ...... da das Volk von Flan¬
dern den Krieg erneuert habe, so verordne er wegen dieses
Kriegs sowohl, als wegen anderer Ursachen, daß Niemand
während der Dauer dieses Kriegs sich unterfange, selbst Krieg
zu führen, und daß alle gerichtlichenZweikämpfe aufgeschoben
bleiben sollen, **) so lange es der König für gut finden würde.
Bei allem dem sah derselbe sich ein Jahr später (i. I. 1315 >
genöthigt, den Zudringlichkeitendes Adels von Burgund und
einiger andern Landestheile nachzugeben, und ihnen zu erlau¬
ben , sich auf die im Lande übliche Art zu bekriegen, wobei er
versprach die Gebräuche, wie diese Kriege geführt würden,
näher untersuchen zu lassen. Dieses geschah in einem Zeitpunkt,

*) „ gusm prollibitionein siscilllus guoasgue suxer Iris lus-
rit oräinkNum."

**) Auch diese Verordnung findet man vollständig bei vu-
Lsuge.
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wo der Adel sich unter dem Verwand der Eingriffe, welche sich
die königlichen Beamten in seine Rechte und Freibcitcn erlaub¬
ten, empört hatten. So wie nun überhaupt das königliche
Ansehen abwechselnd stieg und sank, so ward auch das Recht
der Einzelnen sich zu bekriegen, bald beschränkt, bald ausge¬
dehnt. Vorzüglich bei dem Ausbruch eines Kriegs, der sie
selbst betraf, versäumten die Könige nicht, für die Dauer des¬
selben allen ihren Unterthanen und Lehnspflichtigcn die Privat-
Kriege zu verbieten, damit sie dadurch nicht abgehalten wür¬
den, ihre Pflicht gegen den Landesfürsten zu erfüllen. Der
Befehl war zu gerecht, als daß irgend ein Vasall sich hätte
weigern können, demselben Folge zu leisten. Fiel der Krieg
glücklich aus, so vermehrte dieses meistens wie das Gebiet, so
auch das Ansehen und die Macht des Königs über seine Va¬
sallen, welche endlich durch Einführung der stehenden Heere
(unter Carl dem Siebenten, reg. v. I. 1422 —1461) völlig
befestigt ward. Doch schon früher waren die Privat-Kriege
durch königl. Verordnungen durchaus verboten. Die Register
des Parlaments enthalten eine Verordnung des Königs Johann
vorn 5ten Oktober 1361, welche Vu-Osnge gelesen, (keF. Olim
lol. 67-), wodurch die Privat-Kriege zwischen Adelichen sowohl
als Unadelichen, sowohl zu Friedens- als Kriegszeiten durch¬
aus untersagt wurden. Auch Carl der Fünfte erließ den 17tcn
September 1367 eine Verordnung ganz in demselben Sinn.
Allein es scheint sehr schwer gehalten zu haben, den Adel dahin
zu bringen, daß er sich diesen Verordnungen unterwarf. We¬
nigstens ließ Ludwig der Eilfte noch den lOten Dezember 1451,
als er Dauphin von Viennois war, durch einen offenen Brief,
der in der Oberrechenkammer von Grenoble einregistrirt ward,
den Artikel der Freiheiten des Adels der Dauphinö abschaffen,
„huo osvetur ekkevtusliter, Mobiles üujus pstrise,

unus oontrs slium possunt impuns sibi Zuerrsm inckuere,

ei Isooro propria suotvl'itslss, ckonev eisclem ex psrte sus-

litige kuerit inüibitum. " Wie man übrigens verfuhr um die
Adelichen in diesem Punkt zur Beobachtung der königlichen
Verordnungen zu zwingen, wird man am besten aus folgen¬
dem Aktenstück erkennen, welches sich in dem Archiv der Obcr-
rechenkammer von Paris befindet.
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Oräouunnoe äs Olinrlös V.

,E ^ M?/'/'»?,? /-r'r've'eL /

(äon. ä karis lo 18. jour äo Na^, 1'an 1380.)

^uäoin Ollanveron Ooetsur es loix, Lsill^ ä'^misns n
nostre aini I?ierre le 8ene reeevenr äe la äite Lsillie, 8a-
lut. I^ons avons reeeu les lsttres äu ko^ nostre 8ire,
ässguolles 1a tensur ensuit. (übarles par la ^rass äs Dieu
Ro^ äs l^ranee anx Laillis äs Vernianäois st ä'^miens, st
s tons nos antres sustieiers, on ä leurs lnentenans, 8s!ut.
Lornme par nos oräonnanees Ilo^anx tontes Auerres st
vo^es äs ksiet soisnt äeil'enäuss sntre nos sussts st en
nostre kio^suius, pour se l^ue auenns ns puisssnt, ns
äoivent lairs gusrre äursns nos guerres, st nons a^ons
entenän ^us Lbarlss äs I^ongnevsl ssen^sr 8ire äs Algi^rs-
inont, äs sa volonte a äellie, st lait äeklisr nostre ams st
leal *) dbevslier 6nillsume Lbsstellain äs Leanrsis st
Oranä-^usn **) äs kranee, st s'ell'oree on vent ell'oroier
par lui, st ses aällerans, äs laire, on vouloir Faire grisvs
anäit Lbastellain, er ä sss amis, eontre nos oräonanees, st
sttemptant eontre issllss, st pour oecssion äs es leäit
Lbastellsin vonlant resister contrs leäit Lkarles s'sHores
äs Faire armses st asseintrlees äs sss amis, et Pas es lss-
äites Parties äslessent ä nons servir en nos Znerres, äont

*) (ame et teal) lieber getreuer.
**) ^>uen Koch (enisinier), also 6ranä-<^nell Ober-Küchen¬

meister, eine Hofstelle.
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il nous clv^Isist, s'il est ainsi. kourguo^ nous roulans
pourvoir ä ees ckoses, et ^our okvier aux ^erils ei ineon-
veniens, gni ponrroient ensievir, vous inanclons ei en-
joiZnons etroiteinent, et a eksscun äe vons, si eomme il
a^ziartienclra, en eoinmettant so inestier est, ^ne ausclites
Parties, et ü ekasonne ck'ieelles, se trouvees penvent v8trv,
ü Ieur8 personnes, vous tlelkencleL et kaites faire inkikitio»
et clellense äe ^ar nous, sur esn^ues il 8e ^envent ines-
fgire envers nous, gne il ne ^roeeckent en vo^e <1e Zuerre,
ne cke laiet Ie8 nn8 eontre les autres, insis 8 en ee88ent et
äesistent ckn tont, en les vontrsiZnsnt ü ee xar grinse cle
eorxs et cke Kiens, et sutrement, si eoniine it sxpartienära.
ILt on (au) es8 Hue eux on l'un äeux ne pourroient 68tre
trouveri, kaltes Isäite äekkense sernklaklenient ä leurs arnis,
aäkerens, aliei'. et eoni^Iiees, et a ce contrsigne^, et kaltes
contrainüre riZuereusewent, et sans äeport, les rekelles et
autres Hui feroient ou perse'vereroient an eontrsire xsr
grinse (^rise) et cletention äe cor^s et üe Kiens, en met-
tant et inulti^liant et ksisaot inettre et inulti^lier NanZeurs
et ckeZasteurs *) en Ienr8 kosteux (Koteis) et sur leurs
Kiens et en kaisant ckescouvrir leurs msisons, 8e inestier
est xar toutes autres vo^es et reinecles r^ue faire se xourra
et äevra ^rar raison jus<^ues ü ee gu'il sient eessö on fait
ces8er lackte Zuerre, on c^u'il sient «könne ou fait clonner
Kon et seur estat, ensenikle et en ees ekos68 proce<1o2, er
kaltes ^roeecler xar main arniee 8e inestier e8t, ear ainsi
le voulons nous estre fait, non okstant insnäeinons et iin-
^etrations sur ce fsites sukrextieement an contraire. Oon-
nv ä karis le 18. ^onr äe Äla^ I'an cte Arsee init trois eents
^uatre ^ vinAts, et äe nostre re^ne le äix - se^tierne , ainsi
siAnv ^ar le Ro^, ä la relstion <ln (üonseil.

*) OeZasrer und Zaster soviel als äevaster von dem NN
Mittelalter üblichen latein. Ausdruck äeZuastare, der aus
üevsstare entstanden ist. Doch bedeutet Zaster im alten
Französ. auch äexenser, eonsominer, so daß Zasteur
Einer, der verzehrt, wild wirthschaftet, bezeichnet. Wirk¬
lich scheinen einige Handschriften „rnaoZenrs et Zasteurs"
zu haben.



Lt oommo N 0 U 8 eu 88 l 0 N 8 08 te msintofoi8 ;isr Is6it msnäe-
ment 6s eontrsin6re 01isrle8 6s kiyNAusvsI kl8Suier 8siA-
neur äs IVIsigremont, et su88i Lls88irs Ouillsums 6ks8teIIsin
6s Lssuvsis 6rsn6-(^ueu 6e Is k'rsneo et leurs smis et
eompliess xour ostsr Is Auerre st vo^s 6s (siot, gui gntrs
iosI1s8 ^srties estoit mens, eomme et ^>sr Is msniere ^ue
ou (su) 6it msn6ement 68t eontenu ^our I'enterinemsnt
6u^ue1 msn6ement s pour Is86it68 psrties contrsin6rs ^>sr
1s msniere 6its xour es i^ue 6e (sit il (aisoient 1'un eontrs
I'sutrs ArsN8 S8S6wbIee8 st ekevsueköss, N0U8 snvo^ssmes
plusisurs 8srA6sn8 6u klo^ no8trs 8irs stout *) Is6it msn-
6ement psr 6ever8 Is86itS8 psrties ^our ü ieeux expossr
!e eontenu ioel^, et Is8 eontrsin6rs psr toutes vo^ss rsi-
sonnskles, Is8gueIIe8 Iettr68 (urent mon8trs68 s noble komme
Is 8eiZnour 6s (.onAuevsl, st s (»Iu8ieurs sutres 6u eoste
(eote) 6u6it 6ksrls8, et Is6it llksrles n's ousses ^rv8, et s
ieeux lsit Ie8 eommsn6emen8 et 6e(on8S8, selone Is tensur
6u6it msn6ement, sus^usls eommsn6emsn8 il ns vsulieut
(vouloisnt) sueunement oberr; msis tou6i8 sn ^erssrsrsnt
s'slldreoient et s'slboresirent 6e msintsnir Is6its guerre,
et 6s ksirs ^lusisurs Zrsns eksvsuckees tsnt 1'uns psrtis
eomme I'sutrs. Lt pour es gue ^sr leclit msn6ement nous
estoit msn6e 86ur ee S8tre pourveu, tsnt zrsr msin srweo
eomme sutrement et c^ue ieelles ^srties ^srsevsroient en
Auerrs 6e msl en pi8 eomme 6it sst, nous et vingt-gustrs
Komm68 6'srmss en nv8tre eompsAnis Is ü estoient Is I?rs-
vost 6e Viwsu, Is krsvost 6e kouillo^, et sutrtzs Is 24
jour 6e Hs)l 6srnisr ps88s, nous trsn8xorts8ms8 sn xlu8>-
eurs 6es olis8tssux et (orterssses sp^srtensns, tsnt sn6it
8elAnenr 6e k-onguevs!, eomme su 8siAneur 6e Lstis^, et
ü plu8ieurs sutre8 Kor8 6s8 metes 6u6lt ksillisAS, et ou
(su) ksilligAs 6e Vermsn6oi8, Is ü e8toisnt Is86l8 t)Iiev?>-
Irer8, et pour issux eontrsin6re, Is8 68mes xrisonniers 6u
ko^ uostrs 8ire, sveue Liess. LeiAremor 6s l^onAusvsI,

*) s tout bedeutete ehemals so viel als svee. Noch bei
Montaigne kommt es in dieser Bedeutung vor.
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HAsus. vsuel, lo 8eißueur äs Nsvss; Ners. krönst äs 6sn.

äourv, Ne»8. klorläs» äs Ks8ioonrt, le 8eig> ä'^uviller,

LIs8s. IIus äs 8sxe8uies, Is 8ei§. äs kivr^, le 8eiZ. äs

Lonsinvourt, le 8eiA. äs 6Ü8^, Lls88. k'reluiu äs Nsu-

sreux, äit k'Ioriiuout, (ülisvslisrs, ässn kuriäsn, lereku

AlsiuersI, Hubert ä'^veliu8, lüonnsl äs Lousineourt, äsau

8siA. äs kuoeuiller, ködert äs kssuiuont, le Kg8tsrt äs

Ksti8^, st 8iillon äs Nsuvreux L8suier8, cou8in8 st smi8

äuäit 6dsrle8, sn xrsnsnt st mettsnt es Is insin äs ko^-

v 08 trs 8ire tos« Isursäits ods8tesux st xo88S88ion8, ju8iue8

ss 8ssont jour äs äuillst, ^ue Iss äs88uäis 8S renäront

xrisonniers än ko^ nostre 8ire, sins st i^us Isäit Zuerrs

il sroisnt (suroient) rais su nisnt (ns'snt), st Lsit snienäs

^our Iss xors ä'srinss xsr sus (loux) ksit. kt es lsit

uous trsns^ortsrues s Lloursourt ou ddsstsl äuäit lisu,

xour trouver Isäit 6ks8teIIsin äs Kesuvsi8, leiuel s's8toit

sl>86nts ou »u nisins (su inoin8) ns le xeu8ni68 trouvsr:

st xour es so Is xre8snse äs Nsäsrne 8s kemms, st äs

2>lu 8 ieur 8 sutres ä«8 Zeus äuäit ddsstsllsin, Iisms8 Ie8 soin-

insnäsmen8 st äeKsnses xsr Is rnsnisre ^ue ouäit insnäe-

insnt S8t oontsnu, st xour xlu8 issll^ Lds8teIIsin venir ü

vl»si 88 sn 06 , nous Ü8lllS8 ^renärs s» Is lllgin äu ko) N 08 trs

8irs Isäit ddsstsl äs Nourcourt, st ioel^ lisines Asräsr

xsr Iss Zeus äu ko^ no8trs 8ire, sveus toutes Iss sutre8

xo88S88iou8 s icel)^ sxxsrteosns, st 8i äsiusureut rst en-
eore 8sront tous Iss äs88U8 nvinme^ su krocer; coutrs le

krosureur äu ko^, sä6n ^u'il Isi8ssnt st äeu88ent Csirs

slueuäs su ko^ uv8trs 8irs xour Ie8 csu8S8 äit68. kn

Is^usIIe exeoutioa, uou8 st Is8äit8 vin^t-c^ustre dommss

ä'srrnes sveuo nou8, entenäi8n>S8 st ds80gns8mes, tsut su

sllsut i»e su vensnt, somins su dsson^nss, ^ustrs jours.

8i V 0 U 8 rasuäou8 <^ue äe8 äenisrs äs votrs rsesxte (re-

sette) vou8 uou8 dsillisL st äelivrisL xour ods8sun jour

duit sols ü clis8ouu xour 8S8 ässpsns, ^ui vsllent äix

Iivrs8 ^onr jour, ^our xs^sr st äsKrsier 1s8äitS8 Zen8

ä'sru>68, c^ui oowme äit est out S8ts sn Isäite de 80 Aue en

uo8trs lüomxsguie, st isslls soiurns ^ui ruoute pour Ie8

^ustrs jours s ^ugrsuts livres xsri»» uous vou3 Lsroos



stestuire er sloüer en vos oomptes xsr vvl^, ou ceux 3 yui

il gppsrNenärs. Oonns « t^miens sous Iv seel äe Isäits

Lsillie le 28- jour äo Ns/ I'ari 1380. — Alls dem Schluß
geht noch beiläufig hervor, daß der Amtmann für seine Reise¬
kosten nicht mehr als jeder der gen« Darmes oder 8 sols
erhielt. Nämlich 8 mal 24 macht nur 192 sols, wozu also
noch 8 für den Amtmann hinzugefügt werden müssen, um die
Summe von 10 Livres für den Tag herauszubringen.
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